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Jeden Sonntag predigen die Pfarrer in der Kirche über die im aktuellen Kirchenjahr vorgesehene Stelle in der Bibel. 
Sogar Menschen, die nie in die Kirche gehen, können diese Predigten in der Heiligen Kronenzeitung nachlesen, 
denn dort predigt Kardinal Schönborn eigenhändig. Was ihm allerdings nicht viel Arbeit macht, weil seine Predigt 
eh auf der Homepage der Diözese Wien steht, die besorgen sich die Kronenzeitungsmacher per copy & paste oh-
ne besonderen Aufwand. Aber gerade das reizt auch Atheisten. Zu den Bibeltexten fällt einem nämlich oft ganz 
was anderes ein als dem Herrn Schönborn. Darum wurde im Sommer 2010 auf ATHEISTEN-INFO im Menupunkt 
"Themen" die Serie "ein Wort zum Sonntag" gestartet und wird nun nahezu jeden Sonn- und Feiertag um ein neu-
es "Wort zum Sonntag" auf http://www.atheisten-info.at/themen/sonntag.html ergänzt! Die ersten fünfzig Sonn-
tagsworte können unter http://www.atheisten-info.at/downloads/Wort_zum_Sonntag.pdf heruntergeladen werden. 

Hier werden als PDF die zweiten fünfzig atheistische n Sonntagsworte Nr. 51 bis 100 inklusive der Bibelst el-
len präsentiert, die Beiträge wurden gegenüber den Originalen geringfügig bearbeitet.  

Das 51. Wort zum Feiertag am 8. Dezember 2011 

Lesung aus dem Buch Genesis 3, 9-15.20 Nachdem Adam von Baum gegessen hatte, rief 
Gott, der Herr, ihm zu und sprach: Wo bist du? Er antwortete: Ich habe dich im Garten kom-
men hören; da geriet ich in Furcht, weil ich nackt bin, und versteckte mich. Darauf fragte er: 
Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? Hast du von dem Baum gegessen, von dem zu essen ich 
dir verboten habe? Adam antwortete: Die Frau, die du mir beigesellt hast, sie hat mir von dem 
Baum gegeben, und so habe ich gegessen. Gott, der Herr, sprach zu der Frau: Was hast du da 
getan? Die Frau antwortete: Die Schlange hat mich verführt, und so habe ich gegessen. Da 
sprach Gott, der Herr, zur Schlange: Weil du das getan hast, bist du verflucht unter allem Vieh 
und allen Tieren des Feldes. Auf dem Bauch sollst du kriechen und Staub fressen alle Tage dei-
nes Lebens. Feindschaft setze ich zwischen dich und die Frau, zwischen deinen Nachwuchs und 
ihren Nachwuchs. Er trifft dich am Kopf, und du triffst ihn an der Ferse. Adam nannte seine 
Frau Eva - Leben -, denn sie wurde die Mutter aller Lebendigen. 

 

Heute verwendet Schönborn nicht das vorgesehene Evangelium zum 8. Dezember (das wäre Lk 1, 26-38 über 
die Verkündigung der Schwangerschaft mit Jesus an Maria, Vers 35: Der Heilige Geist wird über dich kommen, 
und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Deshalb wird auch das Kind heilig und Sohn Gottes genannt 
werden), sondern die 1. Lesung für diesen Tag. Darin geht es um die erste Sünde der ersten Menschen, wofür der 
barmherzige Gott nach katholischer Lehre mit Paradiesvertreibung und Erbsünde strafte. Weil Adam und Eva 
vom Baum der Erkenntnis gegessen hätten, darum würden alle Kinderlein in Sippenhaft genommen und mit der 
Erbsünde, also einem von Gott strafweise eingepflanzten Hang zum Bösen, geboren. Laut christkatholischer Leh-
re sind daran die Opfer schuld, sie müssen für das von ihren Urahnen begangene Essen der verbotenen Frucht bü-
ßen. Idiotischer geht's kaum noch. Aber man kann dazu wieder einmal festhalten: Religionslehren sind so 
dumm wie ihre Urheber und die waren offensichtlich blöde. 

Herr Schönborn hat für den menschlichen Hang, "Böses" zu tun, eine Erklärung, die er für die einzige ver-
nünftige hält: "Es gab so etwas wie eine 'sittliche Urkatastrophe', den 'Sündenfall', an dessen Folgen die 
Menschheit bis heute leidet." Offenbar ist Schönborn ein Anhänger von Jean-Baptiste de Lamarck (1744-1829), 
der die Vererbbarkeit von erworbenen Eigenschaften behauptete. Denn ohne Vererbung der "Urkatastrophe" des 
"Sündenfalls" könnte "das Böse" ja nicht so durchgängig vorhanden sein und wir alle müssten fallweise selber ei-
nen "Ursündenfall"" machen.  

Aber das nur nebenbei. Jedenfalls schaffte es der katholische Gott, die Sünde ins Erbgut einzubauen und dann 
schaffte es der katholische Gott, die Träger dieses Erbgutes für diesen Erbschaden verantwortlich zu machen. So 
steht's natürlich nicht in den christkatholischen Verkündigungen, aber man kann es sinngemäß so interpretieren. 
Warum sollte der Mensch für die "Erbsünde" verantwortlich sein? Der christliche Gott sah das dann auch so und 
schickte seinen Sohn als "Erlöser", der nahm hinweg die Sünden der Welt, aber die Sünden und die "Erbsünde" 
sind immer noch da. In dieser religiösen Lehre fehlt jedwede Logik. 

Menschen verhalten sich häufig "sündhaft", weltlich ausgedrückt: unsozial. Im Marxismus hat man dafür ei-
ne materielle Erklärung, man geht davon aus, dass im sagenhaften "Goldenen Zeitalter" des Matriarchats die 
menschlichen Gemeinschaften aufgrund der niedrigen Produktivität klassenlos lebten, jeder musste mitarbeiten, 
jeder erhielt den notwendigen Anteil zum Leben und Überleben. Die "Vertreibung aus dem Paradies" wird mit der 
Entstehung der patriarchalischen Klassengesellschaft und der Ausbeutung gleichgesetzt. Woraus sich theoretisch 
ableiten ließe, dass sich beträchtliche Teile des "Bösen" durch eine klassenlose Gesellschaft beseitigen ließen, im 
20. Jahrhundert scheiterte der diesbezügliche Versuch allerdings recht kläglich, die Entwicklung der Produktiv-
kräfte stand nicht im Einklang mit dieser utopischen Zielsetzung. 
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Aber auch das nur nebenbei. Schönborn meint, "das Böse" sitze nicht in den Genen, sondern "im Herzen", sagt 
aber nix dazu, wie sein Gott die "Erbsünde" in die Herzen eingepflanzt habe, sondern bloß: "Seit den Anfängen 
des Menschen, biblisch 'seit Adam und Eva', neigt das Herz des Menschen zum Bösen. Ein Leben lang haben wir 
alle den Auftrag, gegen die 'Erbsünde' in uns zu kämpfen."  

Die "Erbsünde" behandelt er dann am Ende seiner Predigt so: "Maria wurde 'ohne den Makel der Erbsünde' 
empfangen. Missverständlich heißt es, sie sei die 'unbefleckt' Empfangene. Ihre Eltern Joachim und Anna haben 
sie ganz natürlich gezeugt und empfangen. Aber Gott hat sie von dem Erbe der Schuld bewahrt, damit sie ganz 
frei sei von aller Neigung zum Bösen. Das sagt uns vor allem zwei hoffnungsvolle Botschaften: Zuerst dass die 
Neigung zum Bösen, die wir alle im Herzen tragen, nicht einfach 'naturgegeben' ist. Sie kann auch besiegt werden. 
Der böse Trieb des Menschen ist nicht allmächtig. Dann aber: wir haben ein Leben lang mit dem Bösen und sei-
nen Folgen zu kämpfen. Aber wir sind nicht allein. Maria, die von Erbschuld Freie, kann uns helfen, und sie tut 
es. Dank dieser Hilfe wird das Gute letztlich immer stärker bleiben. Dafür Dank an Maria!"  

Wir Nichtmarias sollen also die "Erbsünde" selber besiegen, die liebe Maria hatte das nicht notwendig und ist 
darum Vorbild und Hilfe. Aber wird durch die Taufe die Erbsünde nicht beseitigt? Habe versucht darüber etwas 
zu ergoogeln, demnach wird die Erbsünde zwar taufmäßig sozusagen entsorgt, aber nicht die Möglichkeit zum 
Sündigen, dieser Möglichkeit wurde nur die Maria beraubt. Die laufenden Sünden kann man wiederum laufend 
beichten und bereuen, dann ist man wieder sündenfrei, kann und wird jedoch wieder neu sündigen. Denn gegen 
die Erbsünde hilft nur eine fleckenfreie Zeugung von Gottesgnaden und an der ererbten bösen Erbsünde sind die 
bösen Erben schuld! Sancta Simplicitas! 

 

Das 52. Wort zum Sonntag, den 18. Dezember 2011 

Lk 1, 26-38: Im sechsten Monat wurde der Engel Gabriel von Gott in eine 
Stadt in Galiläa namens Nazaret zu einer Jungfrau gesandt. Sie war mit einem 
Mann namens Josef verlobt, der aus dem Haus David stammte. Der Name der 
Jungfrau war Maria. Der Engel trat bei ihr ein und sagte: Sei gegrüßt, du Be-
gnadete, der Herr ist mit dir. Sie erschrak über die Anrede und überlegte, was 
dieser Gruß zu bedeuten habe. Da sagte der Engel zu ihr: Fürchte dich nicht, 
Maria; denn du hast bei Gott Gnade gefunden. Du wirst ein Kind empfangen, 
einen Sohn wirst du gebären: dem sollst du den Namen Jesus geben. Er wird 
groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden. Gott, der Herr, wird ihm 
den Thron seines Vaters David geben. Er wird über das Haus Jakob in Ewig-
keit herrschen, und seine Herrschaft wird kein Ende haben. Maria sagte zu 
dem Engel: Wie soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne? Der Engel 
antwortete ihr: Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des 
Höchsten wird dich überschatten. Deshalb wird auch das Kind heilig und 
Sohn Gottes genannt werden. Auch Elisabeth, deine Verwandte, hat noch in 
ihrem Alter einen Sohn empfangen; obwohl sie als unfruchtbar galt, ist sie 
jetzt schon im sechsten Monat. Denn für Gott ist nichts unmöglich. Da sagte 
Maria: Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast. Da-
nach verließ sie der Engel.  

 

Die Platzierung der obigen Bibelstelle in die Adventzeit ist nicht recht nachvollziehbar. Denn es geht um 
"Maria Verkündigung" und das dazu gehörende Kirchendatum ist der 25. März, neun Monate vor Christi Geburt 
am 25. Dezember. Wikipedia: "Verkündigung des Herrn (..) ist ein Fest am 25. März, das in vielen christlichen 
Konfessionen gefeiert wird. (..) An diesem Tag feiert die Kirche das im Lukasevangelium (Lk 1,26-38 EU) darge-
stellte Ereignis: Der Engel Gabriel kommt zu Maria nach Nazaret und kündigt ihr die Geburt ihres Sohnes Jesus 
durch die Kraft des Heiligen Geistes an (..)". Warum dann diese Bibelstelle am 18. Dezember gepredigt wird, ist 
mir rätselhaft, sieben Tage statt neun Monate Schwangerschaft?  

Aber sei's drum. Was erzählt uns Herr Schönborn dazu? Er zitiert seinen Chef, den Herrn Papst, der irgend-
wann einmal geschrieben hat, die Ankündigung des Jesus sei eine "Sternstunde der Weltgeschichte" gewesen. 
Sternstunden der Weltgeschichte hat es nicht gegeben, die wirklich wichtigen Dinge in der Geschichte der 
Menschheit waren keine Angelegenheit von Stunden, sondern oft von sehr vielen Jahren.  

Die erste "Sternstunde" war vermutlich die Entwicklung des aufrechten Ganges, die nächste die Ausbildung der 
Sprache, dann der Übergang der Gesellschaften der Jäger und Sammler zur Sesshaftigkeit der Ackerbauern und 
Viehzüchter. Das hat jeweils eine Menge von Jahrhunderten bis Jahrtausenden erfordert. Die Entwicklung der 
Schrift war eine weitere wichtige Sternstunde, denn damit wurde die Bewahrung von Wissen möglich, was die 
Entwicklung beschleunigte.  

Hätte nicht das Christentum für mindestens tausend finstere Jahre die Entwicklung der Menschheit blockiert, wä-
ren die nächsten Sternstunden schon früher angefallen, Buchdruck, Aufklärung, Technik, Industrialisierung, All-
gemeinbildung, Wissenschaft und Forschung, das waren und sind Sternstunden der Menschen. 
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Die Sage vom Jesus hätte keine Bedeutung erlangt, wäre nicht im vierten Jahrhundert die christliche Sekte 
durch unglückliche Umstände zur diktatorischen römischen Staatsreligion geworden, die durch die folgen-
den Jahrhunderte den Europäern und in der Folge den Kolonialvölkern aufgenötigt wurde. Aber Schönborn meint: 
"Was das Evangelium beschreibt, wo von es spricht, das ist und bleibt etwas Einmaliges: Gottes Ankunft in der 
Menschenwelt. Das geschah nur einmal, ein für allemal: Die Stunde, in der Maria ihr Jawort gab und Mutter des 
Erlöser wurde. Das war wirklich eine 'Sternstunde' der Menschheitsgeschichte, da Gott Mensch wurde, da Gottes 
Sohn ein Menschenkind zu sein begann." 

Nein, das war nix Einmaliges, Göttersöhne waren im Altertum recht verbreitete Vorstellungen. Ägyptische 
Pharaonen waren Göttersöhne, Herakles war ein Gottessohn, wie auch Alexander der Große, ein Sohn vom Zeus, 
der römische Kaiser Augustus ließ sich ebenfalls als "Sohn Gottes" betiteln, auch Mithras (bis zur Etablierung des 
Christentums als Staatsreligion ein römischer Konkurrenzgott des Jesus) wurde von einem Vatergott ausgeschickt, 
um die Welt zu retten. Auch bei den Germanen hatte Gott Odin einen Sohn namens Baldur, der das Gute und die 
Gerechtigkeit verkörperte, aber umgebracht wird. Die Sagenwelten sind voller Sternstunden. Und Leute wie der 
Schönborn glauben möglicherweise wirklich an Göttermärchen. Ein alter Sozialist, der nach 1945 Bürgermeister 
einer oö. Kleinstadt war, pflegte zu sagen, er verstehe es ja, wenn ein altes Mutterl, das es nicht besser weiß, an 
die christliche Religion glaube, aber bei Leuten, die studiert hatten, hielt er das für ausgeschlossen, die würden 
nicht glauben, sondern lügen und heucheln. Möglicherweise könnte es jedoch sein, dass dieser Sozialist manche 
Akademiker ziemlich überschätzt hat ... 

 

Das 53. Wort zum Weihnachtsfeiertag, den 25. Dezemb er 2011 

Joh 1, 1-18: Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im Anfang war es bei 
Gott. Alles ist durch das Wort geworden, und ohne das Wort wurde nichts, was geworden ist. In ihm war das Le-
ben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat es 
nicht erfasst. Es trat ein Mensch auf, der von Gott gesandt war; sein Name war Johannes. Er kam als Zeuge, um 
Zeugnis abzulegen für das Licht, damit alle durch ihn zum Glauben kommen. Er war nicht selbst das Licht, er 
sollte nur Zeugnis ablegen für das Licht. Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam in die Welt. Er 
war in der Welt, und die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum, 
aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden, al-
len, die an seinen Namen glauben, die nicht aus dem Blut, nicht aus dem Willen des Fleisches, nicht aus dem Wil-
len des Mannes, sondern aus Gott geboren sind. Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt, 
und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, voll Gnade und Wahr-
heit. Johannes legte Zeugnis für ihn ab und rief: Dieser war es, über den ich gesagt habe: Er, der nach mir kommt, 
ist mir voraus, weil er vor mir war. Aus seiner Fülle haben wir alle empfangen, Gnade über Gnade. Denn das Ge-
setz wurde durch Mose gegeben, die Gnade und die Wahrheit kamen durch Jesus Christus.  

 

Schönborn freut sich heute! "Niemand hat Gott je gesehen", verkündet auch er. Dann fragt er vorsichtig nach: 
"Es bleibt daher die Frage, ob das nicht genauso eine Täuschung, eine Vertröstung sein kann. Wird das wirklich 
so sein? Wenn Gott unsichtbar ist, wie sollen wir ihn je sehen? Wie sollen wir glauben, dass es ihn gibt?"  

Aber er wäre kein Kleriker, wenn er nicht trotzdem seinen "Beweis" hätte. Wie immer ist dieser "Beweis" 
derart absurd und haarsträubend, dass man vor lauter Kopfschütteln schwindlich werden könnte. Denn Schönborn 
erklärt den unsichtbaren Gott, den niemand je gesehen hat, so: "Einer hat Gott gesehen. Einer kann deshalb Kun-
de von Gott bringen. Einer kann von Gott reden, weil er ihn wirklich kennt: Jesus, den wir den Christus, den Sohn 
Gottes nennen. Er hat nicht nur eine Ahnung von Gott, wie die meisten von uns. Er hat nicht nur geglaubt, dass es 
Gott gibt, wie es die große Mehrheit der Menschen tut. Er weiß es. Er hat unmittelbare Kenntnis, direktes Wissen 
von Gott."  

Und: "Jesus kann Kunde von Gott bringen, weil Gott ihm kein Unbekannter, Unsichtbarer ist. Wie ist Jesus bei 
und in Gott? Johannes hat dafür einen starken Ausdruck gefunden: Jesus ist in Gott wie das Wort im Herzen. 
Noch ehe es ausgesprochen wird, trage ich es im Herzen. Jesus ist Gottes Wort. Und dieses war immer schon in 
Gott, und es war selber Gott. Und durch sein Wort hat Gott alles geschaffen. Alle Geschöpfe sagen daher etwas 
von Gott. Sie sind seine Sprache. Wer aufmerksam die Schöpfung betrachtet, hört und sieht in allen Dingen Gottes 
Wort." 

Na super, Gott hat Gott gesehen! Der dreifaltige Christengott besteht 
aus Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hl. Geist. Die zweite Falte hat die 
erste Falte gesehen und darum hat er "unmittelbare Kenntnis, direktes 
Wissen von Gott", die er verbreitet hat, als er auf Erden weilte.  

Wenn ich jetzt von meinem unsichtbaren schwarzweiß gefleckten Ein-
horn in meinem Keller erzähle, dann kann ich auch bestätigen:  
Das gibt's wirklich, das ist eine wahre Geschichte, so wahr wie das Einhorn! 
Komischerweise glaubt mir das trotzdem niemand! Wie das wohl kommen 
mag? Wenn ich nun sagte, das Einhorn wäre nicht schwarzweiß gefleckt, 



 4 

sondern rotgrün gestreift und es wohnt nicht im Keller, sondern in unserer Mitte? Glaubt Ihr mir das? Weil Strei-
fen sind schöner als Flecken und rotgrün kennt jeder von den Verkehrsampeln und unsere Mitte ist überall! Die 
Sage ist Einhorn geworden und haust unter uns. Immer noch. Wer aufmerksam Löcher beobachtet, sieht in allen 
Löchern des Einhorns Horn.  

So, das war jetzt mein Einhornbeweis. Amen. 
 

Das 54. Wort zum Sonntag, den 1. Jänner 2012 

Lk 2, 16-21 (zur Erklärung: in den vorhergehenden Lukasversen 1-15 wurde Jesus geboren und Hirten von einem 
Engel über die Gottessohngeburt informiert, worauf sie sich zur Geburtskrippe begaben) So eilten sie hin und fan-
den Maria und Josef und das Kind, das in der Krippe lag. Als sie es sahen, erzählten sie, was ihnen über dieses 
Kind gesagt worden war. Und alle, die es hörten, staunten über die Worte der Hirten. Maria aber bewahrte alles, 
was geschehen war, in ihrem Herzen und dachte darüber nach. Die Hirten kehrten zurück, rühmten Gott und prie-
sen ihn für das, was sie gehört und gesehen hatten; denn alles war so gewesen, wie es ihnen gesagt worden war. 
Als acht Tage vorüber waren und das Kind beschnitten werden sollte, gab man ihm den Namen Jesus, den der En-
gel genannt hatte, noch ehe das Kind im Schoß seiner Mutter empfangen wurde.  

 

Hier ist wieder eine lustige Stelle in der Bibel, die Jesusgeburt war dem Evangelisten Markus noch unbekannt, 
die Göttlichkeit des Jesus ja erst eine spätere Erfindung in der Jesusgemeinde, bei Matthäus ist die Geburtspassage 
recht kurz, erst bei Lukas wird sie ausführlicher, der Maria wird dort im 1. Kapitel die Sache mit der Jesus-
schwangerschaft genau vom Erzengel Gabriel erklärt, im 2. Kapitel ist sie dann seltsamerweise erstaunt, als ihr die 
Hirten dasselbe erzählen, was ihr der Gabriel erzählt hat. Da dürfte beim Abschreiben und Ergänzen des 
Lukastextes nicht sehr auf den logischen Zusammenhang geachtet worden sein.  

Aber das nur nebenbei. Schönborn freut sich heute über zwei Dinge, erstens, dass Jesus Jude war. Das ist eine 
eher neue Freude in der katholischen Kirche, die längste Zeit war das keine katholische Freude und "die Juden" 
waren verruchte Gottesmörder. Zweitens ist es dann der Lieblingsfetisch der zölibatären Geistlichkeit: die 
heißgeliebte Gottesmutter Maria. "Sie ist heute besonders im Blick. Wo Jesus verehrt wird, da wird auch seine 
Mutter geliebt". Schönborn leitet daraus einen Rat für 2012 ab: "Noch einen Rat können wir für die kommenden 
366 Tage von Maria erhalten. Im Evangelium heißt es heute: 'Maria bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem 
Herzen und dachte darüber nach'. Das könnte ein guter Vorsatz für das neue Jahr sein: Mehr Besinnung, mehr 
und genauer hinschauen und nachdenken, was Gott durch die Ereignisse sagen will."  

Ja, der arme Gott, dauernd sagt er was und die Leute schauen nicht hin und denken nicht nach. Das gehört 
geändert. Da jedoch nicht zu befürchten ist, dass der katholische Gott 2012 wirklich was sagen wird, wird auch im 
heurigen Jahr die obere Kirchenhierarchie sagen, was Gott gesagt hat. Somit: The same procedure as last year? 
The same procedure as every year!  

 

Nicht nur Götter sind unsichtbar, auch die Gäste von Miss Sophie ... 

 



 5 

Das 55. Wort zum Feiertag, den 6. Jänner 2012 

Mt 2, 1-12: Als Jesus zur Zeit des Königs Herodes in Bethlehem in Judäa geboren worden war, kamen Sterndeu-
ter aus dem Osten nach Jerusalem und fragten: Wo ist der neugeborene König der Juden? Wir haben seinen Stern 
aufgehen sehen und sind gekommen, um ihm zu huldigen. Als König Herodes das hörte, erschrak er und mit ihm 
ganz Jerusalem. Er ließ alle Hohenpriester und Schriftgelehrten des Volkes zusammenkommen und erkundigte 
sich bei ihnen, wo der Messias geboren werden solle. Sie antworteten ihm: In Bethlehem in Judäa; denn so steht 
es bei dem Propheten: Du, Bethlehem im Gebiet von Juda, bist keineswegs die unbedeutendste unter den führen-
den Städten von Juda; denn aus dir wird ein Fürst hervorgehen, der Hirt meines Volkes Israel. Danach rief Hero-
des die Sterndeuter heimlich zu sich und ließ sich von ihnen genau sagen, wann der Stern erschienen war. Dann 
schickte er sie nach Bethlehem und sagte: Geht und forscht sorgfältig nach, wo das Kind ist; und wenn ihr es ge-
funden habt, berichtet mir, damit auch ich hingehe und ihm huldige. Nach diesen Worten des Königs machten sie 
sich auf den Weg. Und der Stern, den sie hatten aufgehen sehen, zog vor ihnen her bis zu dem Ort, wo das Kind 
war; dort blieb er stehen. Als sie den Stern sahen, wurden sie von sehr großer Freude erfüllt. Sie gingen in das 
Haus und sahen das Kind und Maria, seine Mutter; da fielen sie nieder und huldigten ihm. Dann holten sie ihre 
Schätze hervor und brachten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe als Gaben dar. Weil ihnen aber im Traum geboten 
wurde, nicht zu Herodes zurückzukehren, zogen sie auf einem anderen Weg heim in ihr Land.  

 

Die historisch-kritischen Bibelbexperten sind sich heute weitgehend einig, dass die Jesus-Story tatsächlich 
eine Hintergrundperson hatte, auf der die späteren biblischen Erzählungen aufgebaut wurden. Die Ge-
schichte von den Hl. Drei Königen gilt klarerweise in diesen Kreisen als 100%-ige Erfindung, da kann es nur pas-
sieren, dass im ORF in der Serie, die in Ö1 über ein Thema fünfteilig jeweils Montag bis Freitag vor 18h fünf Mi-
nuten berichtet, in der Woche vor dem 6. Jänner ein Theologe so redet, als könnte es sowas wirklich gegeben ha-
ben. Dabei (Vorsicht, jetzt kommt ein Scherz) gilt es als gewiss, dass die Hl. 3 Könige nie gelebt haben, historisch 
gesichert ist nur, dass sie in Köln begraben sind (im Bild der Schrein mit ihren Gebeinen, er steht noch heute im 
Kölner Dom).  

 

Aber das nur nebenbei. Was bewegt den österreichischen Chefprediger am 6. Jänner? Zuerst zitiert Schön-
born seinen Chef, den Herrn Papst: "Die Weisen aus dem Morgenland, die großen Pilger auf der Suche nach dem 
Angesicht Gottes, stehen vor uns als Wegweiser, denn wir alle sind auf der Suche nach dem wahren Stern".  

Auwei geschrieen! Der Herr Papst sucht immer noch den wahren Stern? Er wird 2012 schon 85, ob er ihn noch 
finden wird?  

Was meint Schönborn sonst noch? Die Sternsingerei lasse ich beiseite, das ist eine der großen Aktionen mittels 
der sich die r.k. Kirche durch fremde Gelder als Wohltäter betätigt. Speziell in der Dritten Welt, weil dort kann 
man dann gleichzeitig auch noch damit missionieren, der Herr Jesus schenkt den Armen was oder so.  

Aber der Herr Kardinal schenkt uns heute wieder seine substanziellen religiösen Fragen, denn "tiefer gehen 
die Fragen nach dem Sinn des Lebens, nach dem Woher und Wohin unseres Daseins".  

Darauf kann man wieder übliche Antworten geben: Woher? Kommen tun wir aus dem Hodensack und dem 
Eierstock unserer Eltern. Wohin? Das steht im Psalm 90,10: "Unser Leben währet siebenzig Jahre, und wenn's 
hoch kommt, so sind's achtzig Jahre; und wenn's köstlich gewesen ist, so ist's Mühe und Arbeit gewesen; denn es 
fähret schnell dahin, als flögen wir davon." Ja, dann hätten wir schon den Sinn dazu: das Leben soll nicht nur 
Mühe und Arbeit, sondern auch Freude gewesen sein, das wäre schon ein schöner Sinn des Lebens!  

Aber sowas ist einem Schönborn natürlich zuwenig esoterisch, er braucht ein transzendentes Hirngespinst, auf 
dass sein religiös vertanes Leben Bedeutung bekomme. Dazu muss er Realität und Wissenschaft zurechtwei-
sen: "Heute ist die Forschung vor allem daran interessiert, herauszufinden, wie die Natur 'funktioniert' und was 



 6 

man mit ihr praktisch machen kann. Alles ist auf die Technik ausgerichtet, auf die wirtschaftliche Brauchbarkeit. 
Dabei kommt das Staunen vor den Wundern der Natur oft zu kurz. Die 'Sterndeuter' von damals hatten viel weni-
ger technische Möglichkeiten, aber sie lassen sich beeindrucken von der Größe und Schönheit der Schöpfung. 
Heute, mit unserem viel größeren Wissen müsste auch das Staunen größer sein."  

Ja, da hat er recht! Als die christliche Religion gegründet wurde, da saß der liebe Gott noch im Nahen Osten im 
Himmel über der dortigen Erdenscheibe und bekümmerte sich um die Menschlein, sandte ihnen - je nachdem - 
Himmelsbrot ("Manna", nicht zu verwechseln mit Manner-Schnitten) oder die Sintflut. Jetzt ist die Welt etwas 
größer, sie besteht geschätztermaßen aus 100 Milliarden Galaxien und der christkatholische Gott sitzt immer noch 
im Himmel und achtet darauf, dass die Erdenmenschen beispielsweise nur ohne Präservativ vögeln. Da ist das 
Staunen wirklich groß, dass es immer noch Leute gibt, die an diese Göttersage glauben und vermeinen sie folg-
ten einem Stern, der sie irgendwohin führe. Sie werden nirgendwohin gelangen, sondern alle denselben Erdenweg 
gehen, den Weg zum Lebensende ohne Dakapo. Amen. 

 

Das 56. Wort zum Sonntag, den 8. Jänner 2012 

Mk 1, 7-11: In jener Zeit trat Johannes in der Wüste auf und verkündete: Nach mir kommt einer, der ist stärker als 
ich; ich bin es nicht wert, mich zu bücken, um ihm die Schuhe aufzuschnüren. Ich habe euch nur mit Wasser ge-
tauft, er aber wird euch mit dem Heiligen Geist taufen. In jenen Tagen kam Jesus aus Nazaret in Galiläa und ließ 
sich von Johannes im Jordan taufen. Und als er aus dem Wasser stieg, sah er, dass der Himmel sich öffnete und 
der Geist wie eine Taube auf ihn herabkam und eine Stimme aus dem Himmel sprach: Du bist mein geliebter 
Sohn, an dir habe ich Gefallen gefunden. 

 

Interessant: Nur alleine der Jesus sieht im Markus-Evangelium den ge-
öffneten Himmel, die Hl.-Geist-Taube und hört die Stimme aus dem 
Himmel: "Du bist mein geliebter Sohn ...". hat der liebe Jesus - als eine der 
drei Falten des dreifaltigen Gottes - das gar nicht gewusst? Und woher kennt 
der Markus diese Anekdote? Hat sie ihm der Jesus erzählt? Weil hätte das 
Publikum Himmelsöffnung, Taube und Stimme auch wahrgenommen, dann 
müsste es ja heißen "Und als er aus dem Wasser stieg, sahen ringsum alle, 
dass der Himmel sich öffnete ...". Im Matthäus-Evangelium lässt Matthäus 
darum den Vater vom Jesus sagen, "Das ist mein geliebter Sohn ...", er stellt 
also dem Publikum seinen Sohn vor. Warum der sowieso sündenlose Gottes-
sohn überhaupt die sündenreinigende Taufe brauchte, ist bei Markus und 
Matthäus nicht ersichtlich, bei Johannes geht's um die "Sünden der Welt", die 
Jesus mit sich herumträgt, Johannes der Täufer (der nicht identisch ist mit 
dem "Johannes", dem das Johannes-Evangelium zugeschrieben wird) sieht die 
Hl.-Geist-Taube, tauft Jesus aber nicht. Also eine recht komplizierte Ge-
schichte diese Jesustaufe. Tatzeugen waren schließlich an der Evangelien-
schreiberei keine beteiligt (meine Weisheiten stammen aus: Heinz-Werner 
Kubitza - Der Jesuswahn)1. 

Aber das nur nebenbei. Schließlich will ich auch vorführen, wie das Sonntagspredigen meine Bibelkennt-
nisse verbessert. Was meint der Herr Schönborn dazu? Worüber freut er sich heute? Weil dem Schönborn kann 
man ja leicht eine Freude machen, jede Bibelstelle versetzt ihn in Entzücken! Heute meditiert er über die dreißig 
Jahre, die seit der weihnachtlichen Jesusgeburt vergangen sind und zu denen übern Jesus nix in den Jesuspapers 
steht: "Gottes Sohn wollte durch die Schule des normalen Alltags in Familie und Beruf gehen. Doch eines Tages 
bricht er plötzlich auf, verlässt die Familie, den Beruf, die Heimat. Was bewegt ihn? Warum dieser Neuanfang? 
Das bleibt wohl sein Geheimnis."  

Aber nein doch! Als Sohn Gottes kann er doch nicht vergessen haben, wofür ihn die dritte Falte des dreifaltigen 
Gottes mit der Jungfrau Maria gezeugt hat! (Zur Erläuterung: nicht Gottvater hat die Maria befruchtet, der Erzen-
gel Gabriel informierte die Jungfrau über den Vorgang so: "Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die 
Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Deshalb wird auch das Kind heilig und Sohn Gottes genannt werden." 
- Lk 1,35). Oder weiß es der Jesus doch nimmer? Siehe oben!  

Dann hat es ihm sein Vati jetzt wieder gesagt! Und der Jesus hört mit der Zimmerei in der Firma seines Stiefva-
ters auf und legt einen Neuanfang hin, den der Herr Kardinal auch seinem Publikum empfiehlt: "Die Taufe Jesus 
zeigt aber einen Neuanfang. Den brauchen wir dringend. (..) Jesus stieg mit den anderen demütig ins Wasser des 
Jordan hinunter. Gut wird das Jahr, wenn wir von unseren hohen Rössern herabsteigen, Fehler zugeben, Sünden 
bereuen, zur Umkehr bereit sind. Vielleicht tut sich dann der Himmel auf, vielleicht wird uns dann bewusst, wie 
Jesus: 'Du bist mein geliebtes Kind.' Das wäre ein guter Anfang." 

                                                           
1 http://www.atheisten-info.at/downloads/kubitza.pdf  
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Okay. Hat ja niemand was dagegen, wenn Schönborn vom hohen Ross herabsteigt, Fehler zugibt, Sünden 
bereut und zur Umkehr bereit ist. Für eine vollständige Umkehr ist es bei ihm allerdings schon zu spät. Was 
soll ein Kleriker, der heuer 67 Jahre alt wird, mit seinem Leben noch Vernünftiges anfangen? Das zahlt sich nim-
mer aus, da ist es angemessener, er dient seine Rolle aus, geht 2020 mit 75 in Pension und genießt den Ruhestand, 
Kleriker werden ja alt, sie haben schließlich ein relativ sorgenfreies Leben hinter sich und in diesem Alter drücken 
sie die Antizölibatshormone auch nimmer. Dann kann er vielleicht in seinem Leben doch noch was Sinnvolles 
tun. Z.B. ein paar gute Bücher lesen. Von Karlheinz Deschner, Michael Schmidt-Salomon, Franz Buggle, Heinz-
Werner Kubitza, Bertrand Russell, Richard Dawkins usw. ... 

 

Das 57. Wort zum Sonntag, den 22. Jänner 2012 

Mk 1, 14-20: Nachdem man Johannes den Täufer ins Gefängnis geworfen hatte, ging Jesus wieder nach Galiläa; 
er verkündete das Evangelium Gottes und sprach: Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um, und 
glaubt an das Evangelium! Als Jesus am See von Galiläa entlangging, sah er Simon und Andreas, den Bruder des 
Simon, die auf dem See ihr Netz auswarfen; sie waren nämlich Fischer. Da sagte er zu ihnen: Kommt her, folgt 
mir nach! Ich werde euch zu Menschenfischern machen. Sogleich ließen sie ihre Netze liegen und folgten ihm. 
Als er ein Stück weiterging, sah er Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und seinen Bruder Johannes; sie waren im 
Boot und richteten ihre Netze her. Sofort rief er sie, und sie ließen ihren Vater Zebedäus mit seinen Tagelöhnern 
im Boot zurück und folgten Jesus nach. 

 

Letzte Woche war hier wieder einmal eine Predigtpause, Bibelstelle und Schönbornkommentar waren für ei-
nen aggressiven Krawallatheisten zu uninteressant zur antiklerikalen Hetze. Heute ist die Bibelstelle zwar auch 
nicht sehr breit, weil der Markus überhaupt ein eher flacher Schreiber war. Aber immerhin ist die grundlegende 
gefährliche Drohung enthalten: "Ich werde euch zu Menschenfischern machen", das hat der christliche Macht-
apparat später nach der Etablierung als Staats- und Weltreligion auf das Genaueste eingehalten und die ganze er-
reichbare Welt unter die christkatholische Diktatur gezwungen.  

Schönborn erklärt diese folgenschwere Bedrohung der Menschheit aus dem Evangelium naturgemäß aus 
der katholischen Herrschaftssicht: Evangelium laut Wikipedia: griech. "Gute Nachricht", "Frohe Botschaft" o-
der "Siegesbotschaft". Angebracht wäre für die katholische Kirche die dritte Übersetzungsvariante zu nehmen: 
Siegesbotschaft, das katholische Christentum hatte im Mittelalter nahezu alle besiegt und unterworfen. Diese Sie-
gesbotschaft ist für Schönborn eine frohe Botschaft, welche lautet "Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe". 
Was sich seinerzeit als eine etwas voreilige Botschaft herausstellte, weil dieser Jesus ein Endzeitprediger war, der 
sich mit der Endzeit doch etwas verschätzt hatte. Schönborn ignoriert das natürlich und freut sich, dass da-
mals eine neue Zeit begann. Die neue Zeit begann allerdings erst im 4. Jahrhundert als das Christentum zur rö-
mischen Staatsreligion bestimmt wurde und die Welt von dieser Religion für tausend Jahre in tiefste Finsternis ge-
stürzt werden konnte. Wenn das der Welt erspart geblieben wäre, wir könnten freudig frohlocken, weil die aktuel-
le EU-Krise wäre dann wohl schon vor ein paar hundert Jahren gewesen und die Menschen lebten vielleicht jetzt 
in einer besseren Welt ohne Religion und ohne Börsenspekulation.  

Aber mit solchen Sachen gibt sich ein Kleriker nicht ab! Schließlich leben wir ja nur, damit uns der liebe Jesus 
erlösen oder verdammen kann! Dafür hat uns sein lieber Vater geschaffen, die Guten in den Himmel, die Schlech-
ten in die Hölle. Aber sowas sagt man ja heute nimmer, heute heißt's: "Die gute Nachricht lautet: Gott nimmt die 
Sache in die Hand! Aber dazu muss von unserer Seite auch etwas geschehen: Wir müssen unser Leben ändern!" 
Und: "Jesus nennt noch eine zweite Bedingung dafür, dass seine gute Nachricht ankommt: Glaubt an sie! Glaubt 
an das Evangelium! Vertraut darauf, dass Gottes Reich nahe ist, dass Er das Heft in der Hand hat und alles zum 
Guten wendet!" In der üblichen katholischen Klerikerfeigheit vergisst der Herr Kardinal wieder einmal 
gänzlich auf die durch so viele Jahrhunderte so wirkungsvolle kirchliche Drohbotschaft: auf die Verdam-
mung! Millionen und Abermillionen von ungebildeten, schlichten Menschen lebten durch die Jahrhunderte ein 
Leben unter schrecklichen Höllendrohungen und zitterten vorm katholischen Gott. Ein organisiertes unmenschli-
ches Verbrechen der christlichen Religionsmacher, für das niemals jemand eine Buße hat tun müssen. Heute nervt 
uns die katholische Kirche nur noch mit dem lieben Jesus, aber heute können wir sagen: leckt uns am Arsch da-
mit, amen. 

Das 58. Wort zum Sonntag, den 29. Jänner 2012 

Mk 1, 21-28: In Kafarnaum ging Jesus am Sabbat in die Synagoge und lehrte. Und die Menschen waren sehr be-
troffen von seiner Lehre; denn er lehrte sie wie einer, der göttliche Vollmacht hat, nicht wie die Schriftgelehrten. 
In ihrer Synagoge saß ein Mann, der von einem unreinen Geist besessen war. Der begann zu schreien: Was haben 
wir mit dir zu tun, Jesus von Nazaret? Bist du gekommen, um uns ins Verderben zu stürzen? Ich weiß, wer du 
bist: der Heilige Gottes. Da befahl ihm Jesus: Schweig und verlass ihn! Der unreine Geist zerrte den Mann hin 
und her und verließ ihn mit lautem Geschrei. Da erschraken alle, und einer fragte den andern: Was hat das zu be-
deuten? Hier wird mit Vollmacht eine ganz neue Lehre verkündet. Sogar die unreinen Geister gehorchen seinem 
Befehl. Und sein Ruf verbreitete sich rasch im ganzen Gebiet von Galiläa. 
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Jede Zeit hatte ihren Aberglauben. Im 19. Jahrhundert gab's das Tischlrücken, heute glauben viele Leute an 
Erdstrahlen und Wünschelruten. Geister, Teufel und Dämonen waren durch alle Jahrhunderte beliebt, bis heute. 
Der aktuelle Papst hat vor einigen Jahren sogar angeordnet, dass in jeder Diözese ein Exorzist amtieren sollte, die 
Ausbildung von Teufelsaustreibern in vatikanischen Exorzismuskursen wurde forciert.  

Kardinal Schönborn hat ein Problem, er muss wieder einmal mit einer blödsinnigen Bibelstelle vorsichtig 
umgehen. Anfangs erklärt er zwar, die von Jesus gepflegten Teufelsaustreibungen wären "historisch glaubwür-
dig" (was stimmen wird, sowas war seinerzeit unter den damaligen Schamanen gebräuchlich), Schönborn weiß 
auch warum, er meint zum schreienden Geist, der den "Besessenen" verlässt: "Ist das nicht alles reichlich über-
trieben, überzeichnet? Handelt es sich hier nicht einfach um einen epileptischen Anfall, den man zur Zeit Je-
su als dämonische Besessenheit gedeutet hat, aus medizinischer Unwissenheit? Hat neben unseren heutigen 
medizinischen und psychologischen Kenntnissen überhaupt ein Dämonenglauben noch sinnvoll Platz?"  

Richtig beobachtet! Viele Krankheiten, speziell Nervenkrankheiten oder psychische Leiden wurden zu je-
ner Zeit irgendwelchen Geistern zugeschrieben. Wenn ein epileptischer Anfall nachließ, dann war der Geist 
ausgetrieben. Bis zum nächsten Mal. Zu fragen, warum auch der allwissende Jesus-Gott nix über Epilepsie weiß, 
traut sich Schönborn natürlich nicht. 

 

auf den Befehl vom Jesus entweicht der epileptische Anfall 

Aber wie windet sich nun Schönborn heraus? Er müsste ja weiter schreiben, dass sein Jesus ein Scharlatan war, 
der damals unbehandelbare Krankheiten mittels Hokuspokus kurieren zu können vermeinte. Er versucht die Kurve 
zu kratzen, indem er das Thema wechselt und von einem religiösen Nazi-Opfer schreibt, das sich bei Jesus vor 
den bösen Mächten geborgen fühlte, auch vor den "dämonischen Mächte(n) des Hasses, der blind wütenden Zer-
störung, des Menschenmordens". Allerdings kam damals nicht der Jesus und vertrieb diese dämonischen Mächte, 
sondern diese wurden von den alliierten Truppen exorziert, speziell auch von der Roten Armee der gottlosen Bol-
schewisten. Und nach Kriegsende stand die katholische Kirche tapfer den armen besiegten Nazi-Kriegsver-
brechern bei und verhalf Tausenden dieser dämonischen Mächte zur Flucht2 nach Südamerika. Das kann nicht oft 
genug erwähnt werden, weil die kath. Kirche kann sich selber daran überhaupst nie nicht nimmer erinnern.  

Schönborn schließt mit: "Die Szene im heutigen Evangelium ist vor allem eine frohe Botschaft: Jesus ist der 
Heilige Gottes, der wirklich gekommen ist, den bösen Mächten die Macht zu nehmen, die Menschen aus den Fän-
gen des Bösen zu befreien. Dazu hat Jesus göttliche Vollmacht. Es ist die Macht Seiner Liebe, die stärker ist als 
aller Hass, stärker selbst als der Tod. Manchmal hat Jesus diese Macht eingesetzt, um einen Menschen den Klauen 
des Bösen zu entreißen. Manchmal trieb er Dämonen direkt aus. Und das geschieht auch heute noch, in 
schweren Fällen." 

Aha. Jetzt ist der Behandelte plötzlich kein Epileptiker oder sonst wie nervlich-psychisch Behinderter 
mehr. Sondern ein schwerer Dämonenfall. Wirr, Herr Kardinal, ist Eure heutige Sonntagsrede. Amen. 

 

Das 59. Wort zum Sonntag, den 5. Februar 2012 

Mk 1, 29-39: In jener Zeit ging Jesus zusammen mit Jakobus und Johannes in das Haus des Simon und Andreas. 
Die Schwiegermutter des Simon lag mit Fieber im Bett. Sie sprachen mit Jesus über sie, und er ging zu ihr, fasste 
sie an der Hand und richtete sie auf. Da wich das Fieber von ihr, und sie sorgte für sie. Am Abend, als die Sonne 

                                                           
2 Siehe dazu: http://www.atheisten-info.at/downloads/hudal.pdf  
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untergegangen war, brachte man alle Kranken und Besessenen zu Jesus. Die ganze Stadt war vor der Haustür ver-
sammelt, und er heilte viele, die an allen möglichen Krankheiten litten, und trieb viele Dämonen aus. Und er ver-
bot den Dämonen zu reden; denn sie wussten, wer er war. In aller Frühe, als es noch dunkel war, stand er auf und 
ging an einen einsamen Ort, um zu beten. Simon und seine Begleiter eilten ihm nach, und als sie ihn fanden, sag-
ten sie zu ihm: Alle suchen dich. Er antwortete: Lasst uns anderswohin gehen, in die benachbarten Dörfer, damit 
ich auch dort predige; denn dazu bin ich gekommen. Und er zog durch ganz Galiläa, predigte in den Synagogen 
und trieb die Dämonen aus.  

 

Letzten Sonntag haben wir sogar beim Schönborn lesen können, dass die Dämonen, die damals ausgetrie-
ben wurden, vermutlich die Krampfanfälle von Epileptikern gewesen sind, siehe Predigt Nr.58. Der allwis-
sende Gottessohn Jesus hat damals über die Epilepsie natürlich nix gewusst, er war ja bloß so allwissend wie die 
Leute, die ihn zum allwissenden Gottessohn gemacht haben. Drum behandelt er auch in der heutigen Bibelstelle 
wieder haufenweise Epileptiker oder Menschen, die an anderen Anfallskrankheiten - wie Huntingtons Chorea 
(früher unter dem Namen "Veitstanz" bekannt) - leiden. Die Evangelisten können nichts dafür, dass sie solche 
Krankheitsbilder als Dämonenbesessenheit sahen, eine andere Erklärung für Bewegungskrämpfe hatten die Men-
schen und ihre Götter damals nicht. Die katholische Kirche glaubt ja bis heute an Dämonen, jüngst ging durch die 
Medien, dass in Italien jährlich 500.000 Leute zum Exorzisten gehen und dort dem katholischen Dämonenaber-
glauben frönen. Der katholische Glaube kann also ganz offensichtlich die geistige Gesundheit gefährden, 
man kann davon so dumm werden, wie es Jesus und seine Jünger bildungsbedingt vor 2000 Jahren waren. 

 
Jesus befiehlt dem Veitstanz oder Ähnlichem das Ausfahren 

Schönborn belegt in seiner heutigen Predigt, dass er selber auch entsprechend geschädigt ist, er erinnert sich 
daran, 1961 dem inzwischen zum Heiligen beförderten Scharlatan Pater Pio begegnet zu sein, der ebenfalls ähnli-
che Wunderheilungsfeste feierte3. Schönborn: "Welches Bild von Jesus zeichnet das heutige Evangelium? Zuerst: 
einen riesen Zulauf, einen großen Andrang. Alle wollen ihn sehen, berühren, hören, von ihm geheilt werden. Ich 
kann mir das selber lebhaft vorstellen, wenn ich mich an den Heiligen Padre Pio erinnere, den ich 1961 erleben 
durfte. Der unglaubliche Andrang der Menschen lässt mich ahnen, wie das damals in Kapharnaum war, als die 
ganze Stadt vor der Haustür versammelt war". Also 2000 Jahre Triumph der Leichtgläubigkeit.  

Aber das Dämonenvertreiben ist heute nicht das Thema des Herrn Kardinal, es geht ihm ums Beten, das 
vom Jesus in dieser Bibelstelle vorgeführt wird. Da bekanntlich nach katholischer Lehre der katholische Gott 
dreifaltig ist, Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hl. Geist, erhebt sich die Frage wie dieser Jesus wohl gebetet haben 
müsste. Nur zu den anderen zwei Gottesfalten oder auch zu sich selber?  

Solch knifflige Fragen stellt sich ein Sonntagsprediger natürlich nicht. Er schließt mit "Diese Kraft kam ihm aus 
seiner innersten Verbundenheit mit seinem Gott und Vater. Daraus hat er geschöpft, unerschöpflich. Aus dieser 
Quelle hatte er die Kraft, seine Feinde zu lieben, ihnen zu vergeben, bis ans Kreuz. Nur darum geht es ihm 
bis heute: uns zu dieser Kraftquelle hinzuführen!"  

Da dieser Tage die Pfarrerinitiative wieder umrührt und die von Schönborn geplanten Pfarrenschließun-
gen kritisiert (siehe dazu "Kirchenreformen? Das sind Sorgen!" Seite 84) könnte dieser es ja einmal mit der so 
oft gerühmten "Feindesliebe" versuchen, er wird ja kaum gekreuzigt werden, wenn er Helmut Schüller und Co 
vergibt und deren Sichtweise auf die katholischen Welt für gut sein lässt. Schönborn müsste sich dazu nach eige-
nen Worten bloß seiner Jesus-Kraftquelle bedienen. Was aber auch gefährlich sein kann, weil neben schöner 
Sprüche wie "liebet Eure Feinde", hat der liebe Jesus ja öfters auch das Gegenteil gesagt, z.B. Mt 12, 30-31: "Wer 
nicht für mich ist, der ist gegen mich, und wer sich nicht für mich einsetzt, der führt die Menschen in die 
Irre!  Darum sage ich euch: Jede Sünde, ja sogar Gotteslästerung, kann vergeben werden. Wer aber den Heiligen 
Geist verlästert, der wird keine Vergebung finden."  

                                                           
3 http://www.atheisten-info.at/downloads/Scheinwelt.pdf - "Aus der Scheinwelt fanatischer Katholiken", Seite 2ff  

4 http://www.atheisten-info.at/downloads/Kirchenreformen.pdf  
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Also braucht der Schönborn die Pfarrerinitiative nicht lieben, er kann sie genauso gut wegen Verlästerung 
des Hl. Geistes verdammen. Schließlich erleuchtet ja der Hl. Geist die Kardinäle bei der Papstwahl und wider 
den Papst zu argumentieren, das geht dann auch gegen den Hl. Geist. Die Bibel hat immer für alle Fälle den pas-
senden Vers und damit auch immer recht. Amen. 

 

Das 60. Wort zum Sonntag, den 12. Februar 2012 

Mk 1, 40-45: In jener Zeit kam ein Aussätziger zu Jesus und bat ihn um Hilfe; er fiel vor ihm auf die Knie und 
sagte: Wenn du willst, kannst du machen, dass ich rein werde. Jesus hatte Mitleid mit ihm; er streckte die Hand 
aus, berührte ihn und sagte: Ich will es - werde rein! Im gleichen Augenblick verschwand der Aussatz, und der 
Mann war rein. Jesus schickte ihn weg und schärfte ihm ein: Nimm dich in acht! Erzähl niemand etwas davon, 
sondern geh, zeig dich dem Priester und bring das Reinigungsopfer dar, das Mose angeordnet hat. Das soll für sie 
ein Beweis meiner Gesetzestreue sein. Der Mann aber ging weg und erzählte bei jeder Gelegenheit, was gesche-
hen war; er verbreitete die ganze Geschichte, so dass sich Jesus in keiner Stadt mehr zeigen konnte; er hielt sich 
nur noch außerhalb der Städte an einsamen Orten auf. Dennoch kamen die Leute von überallher zu ihm.  

 

Die seltsamen Texte des Neuen Testamentes können einen immer wieder verblüffen. Und deren Behandlung 
durch den Herrn Erzbischof von Wien ebenfalls. Heute heilt also der liebe Jesus, laut christlicher Lehre all-
mächtiger und allgütiger Gottessohn, einen Leprakranken. Diese Krankheit wird (ähnlich wie bei der Tuberkulo-
se) von einem Mycobacterium ausgelöst, die Behandlung mit Antibiotika ist auch heute noch relativ kompliziert 
und langwierig, an der weltweiten Ausrottung der Krankheit wird immer noch gearbeitet. Warum der liebe Gott 
das Mycobacterium leprae erschaffen hat, erklärt die Kirche nicht. Und der liebe Jesus? Statt dass er sich 
um diesen Bock in der göttlichen Schöpfung kümmert und allmächtige Antibiotika verbreitet, verbietet er 
dem Kranken, von der Heilung zu erzählen und läuft davon! Trotzdem erzählt der angeblich Geheilte seine 
Heilung herum und die Kranken laufen dem armen Jesus nach. Wer wird dem Herrn Schönborn in seiner Predigt 
heute leid tun? Der von Heilsuchenden bedrängte Jesus oder die nichtgeheilten Leprakranken?  

Antwort: Weder noch. Schönborn geht auf die Verse ab "Jesus schickte ihn weg ... erzähl niemand etwas da-
von" mit keiner Silbe ein. Die halbe Bibelstelle handelt davon, dass Jesus keine weiteren Leprakranken se-
hen wollte und dem Herrn Kardinal fällt dazu überhaupt nichts ein! Er schwafelt nur herum, dass dem Jesus 
vor dem Aussatz nicht gegraust und dass ein Hl. Damian Leprakranke gepflegt hätte. Ein sinnvolle Behandlung 
der Krankheit haben säkulare Mediziner und Pharmazeuten erfunden, nicht kirchliche Wunderheiler. Als realen 
Hintergrund der obigen Geschichte kann man vermuten, dass sich der Wanderprediger Jesus (siehe die 
Predigen Nr. 58 und 59) einen Ruf als Austreiber von Dämonen bei epileptischen Anfällen erworben hat 
(nachdem solche Anfälle ja von selber wieder aufhören, ist das keine sehr große Kunst) und ihm nun die Lepra-
kranken nachliefen, die er klarerweise nicht einmal scheinheilen konnte. Darum versteckte er sich an ein-
samen Orten, Leprakranke hat er keine geheilt, der letzte Satz lautet ja eindeutig, dass die Leute zu ihm 
kamen und nicht, dass er sei geheilt hätte.  

So das wär's wieder für heute. Diese Bibelstelle lässt sich recht leicht recht realistisch deuten, Bischof Schön-
born musste wieder einmal bei einer der biblischen Jesus-Sagen außen herum vorbeireden und verfehlte damit das 
Thema gänzlich, amen. 

 

Das 61. Wort zum Sonntag, den 26. Februar 2012 

Mk 1, 12-15: In jener Zeit trieb der Geist Jesus in die Wüste. Dort blieb Jesus vierzig Tage lang und wurde vom 
Satan in Versuchung geführt. Er lebte bei den wilden Tieren, und die Engel dienten ihm. Nachdem man Johannes 
ins Gefängnis geworfen hatte, ging Jesus nach Galiläa; er verkündete das Evangelium Gottes und sprach: Die Zeit 
ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangelium! 

 

Laut Schönborn hat Jesus seine 40 Tage Fastenzeit alleine in der Wüste verbracht: "Nur mit Gott. Mit der 
Schöpfung. Mit den 'guten Geistern', den Engeln. Und mit dem Versucher, Satan." Seltsam, da der HErr Jesus laut 
katholischer Lehre ja selber "Gott" ist, nämlich die zweite Falte der hl. Dreifaltigkeit. Von Markus stammt das 
spärlichste der vier christlichen Evangelien, zwei von seinen drei Kollegen schrieben bei ihm ab und dichteten 
hinzu, der Vierte (Johannes) dichtete selber was Neues. 

Bei Markus ist also alles recht schlicht, in seinen Urtexten wusste dieser Evangelist noch nix davon, dass der 
von Staats- und Besatzungsmacht liquidierte Prediger Jeschua ben Yosef im Laufe der Jahrzehnte von seinen An-
hängern vom Verkünder Gottes zum Sohn Gottes befördert werden wird. Jesus wird bei Markus, Matthäus 
und Lukas vom Satan in Versuchung geführt, bei Johannes nimmer, weil einen allmächtigen Gott kann ein Teufel 
nicht in Versuchung führen, bei den anderen drei Evangelisten war Jesus noch nicht so hoch befördert worden.  

Bei Markus geht es dann recht schnell zum tatsächlichen Wirken dieses lateinisiert "Jesus" genannten 
Predigers, da sein Kollege und Gesinnungsfreund Johannes der Täufer (nicht ident, verwandt oder verschwägert 
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mit dem Evangelisten Johannes) inhaftiert war, verkündet er nach der Fastenzeit in Vertretung für diesen eine 
Endzeitlehre, das Reich Gottes - was das auch immer sein mag - sei nahe. Die Meinungen darüber gehen ausein-
ander, sollte das die Wiederkehr eines mosaischen Gottesstaates sein oder das Weltenende, gewesen ist es keines 
von beiden, das "Reich Gottes" ist auch 2000 Jahre später immer noch nicht näher gekommen.  

Das Christentum hatte bloß das Glück (und die Menschheit das schreckliche Pech), dass diese Religion 
durch den Lauf der Umstände im vierten Jahrhundert römische Staatsreligion wurde und durch Abschaf-
fung der Religionsfreiheit und die Errichtung einer religiösen Diktatur Zug um Zug eine religiöse Weltmacht, de-
ren Niedergang noch eine Weile andauern wird müssen bis die Menschheit von dieser Plage befreit sein wird. 
Hätte Kaiser Konstantin 312 die Schlacht gegen seinen Rivalen Maxentius verloren, wären uns vermutlich die 
Gräuel des Christentums und das finstere Mittelalter erspart geblieben, die Menschheit wäre heute in ihrer Ent-
wicklung um Jahrhunderte weiter.  

Was meint Schönborn sonst noch zum heutigen Evangelium? Man soll in der Fastenzeit die Stille suchen, der 
Versuchung widerstehen, betenderweise allein sein mit Gott. Übergewicht abzubauen, sieht er nicht als Sinn der 
Fastenzeit.  

Was hat die Fastenzeit für einen Sinn? In alten Zeiten begannen im ausgehenden Winter die Vorräte weniger zu 
werden, man musste daher sparsamer mit ihnen umgehen. Damit man bis zum Frühjahr halbwegs über die Runden 
kam und dann wieder auf die Jagd gehen konnte oder dem Osterhasen die Ostereier wegfressen. Die Fastenzeit 
hatte einen ökonomischen Ursprung, keinen religiösen. Amen.  

Anmerkung: auch der Fastenmonat "Ramadan" bei den Muslimen lag ursprünglich im angehenden Frühjahr, 
durch den fehlerhaften islamischen Mondkalender wandert er aber durchs ganze Jahr. Im christlichen Bereich ist 
die Fastenzeit 40 Tage vor Ostern, Ostern kann frühestens am 22. März und spätestens am 25. April sein. Die 
christliche Fastenzeit ist dadurch näher an die ursprünglichen Fastentraditionen der frühen Völker gebunden. 

 

Das 62. Wort zum Sonntag, den 4. März 2012 

Mk 9, 2-10: In jener Zeit nahm Jesus Petrus, Jakobus und Johannes beiseite und führte sie auf einen hohen Berg, 
aber nur sie allein. Und er wurde vor ihren Augen verwandelt; seine Kleider wurden strahlend weiß, so weiß, wie 
sie auf Erden kein Bleicher machen kann. Da erschien vor ihren Augen Elija und mit ihm Mose, und sie redeten 
mit Jesus. Petrus sagte zu Jesus: Rabbi, es ist gut, dass wir hier sind. Wir wollen drei Hütten bauen, eine für dich, 
eine für Mose und eine für Elija. Er wusste nämlich nicht, was er sagen sollte; denn sie waren vor Furcht ganz 
benommen. Da kam eine Wolke und warf ihren Schatten auf sie, und aus der Wolke rief eine Stimme: Das ist 
mein geliebter Sohn, auf ihn sollt ihr hören. Als sie dann um sich blickten, sahen sie auf einmal niemand mehr bei 
sich außer Jesus. Während sie den Berg hinabstiegen, verbot er ihnen, irgendjemand zu erzählen, was sie gesehen 
hatten, bis der Menschensohn von den Toten auferstanden sei. Dieses Wort beschäftigte sie, und sie fragten einan-
der, was das sei: von den Toten auferstehen. 

 

Als Erstes ist mir heute in der Kronenzeitung dieser Satz aus der heutigen Bibelstelle ins Auge gesprungen: "seine 
Kleider wurden strahlend weiß". Das kenn ich! Darum hab ich gleich "strahlend weiß" gegoogelt und dabei u.a. 
auf der Homepage der Firma Henkel diesen Slogan gefunden und einen Screenshot davon gemacht:  

 

Der obigen Bibelstelle ist allerdings zu entnehmen, Persil hat Jesus nicht erfunden, weil seine Wäsche blieb 
nicht strahlend weiß! Die kritische Bibeltextforschung meint zu den mehrfach in den Evangelien vorkommenden 
Stellen, wo Jesus seinen Jüngern verbietet, über irgendwelche Wunder oder Erscheinungen zu berichten, dies sei 
deswegen in die Texte eingeflossen, weil es ja zurzeit der Entstehung der ersten dieser Texte (etwa 40 Jahre nach 



 12 

dem Tode Jesu) noch lebende Zeitgenossen gegeben haben könnte, die dann wohl gesagt hätten, von solchen Sa-
chen nie was gehört zu haben. So konnten sie nichts gehört haben, weil keiner was sagen durfte, ganz einfach!  

Schönborn darf was sagen, was meint er heute? Eigentlich nix Besonderes, er schreibt von "Verklärung" und 
"Metamorphose" und schließt mit: "Es ändern sich Menschen zum Besseren. Die Verklärung Christi ist wie ein 
Leitstern. So soll es auch bei uns werden. Gott will in unserem Leben aufleuchten, es zum Leuchten bringen. Da-
bei wird das Leid nicht ausgespart. Jesu Weg ging über das Kreuz. Das Ziel aber war Verwandlung. Ein gutes Ziel 
für die Fastenzeit!"  

Naja, dann leuchtet zu Ostern vielleicht der Schönborn. Amen. 

 

Das 63. Wort zum Sonntag, den 11. März 2012 

Joh 2, 13-25: Das Paschafest der Juden war nahe, und Jesus zog nach Jerusalem hinauf. Im Tempel fand er die 
Verkäufer von Rindern, Schafen und Tauben und die Geldwechsler, die dort saßen. Er machte eine Geißel aus 
Stricken und trieb sie alle aus dem Tempel hinaus, dazu die Schafe und Rinder; das Geld der Wechsler schüttete 
er aus, und ihre Tische stieß er um. Zu den Taubenhändlern sagte er: Schafft das hier weg, macht das Haus meines 
Vaters nicht zu einer Markthalle! Seine Jünger erinnerten sich an das Wort der Schrift: Der Eifer für dein Haus 
verzehrt mich. Da stellten ihn die Juden zur Rede: Welches Zeichen lässt du uns sehen als Beweis, dass du dies 
tun darfst? Jesus antwortete ihnen: Reißt diesen Tempel nieder, in drei Tagen werde ich ihn wieder aufrichten. Da 
sagten die Juden: Sechsundvierzig Jahre wurde an diesem Tempel gebaut, und du willst ihn in drei Tagen wieder 
aufrichten? Er aber meinte den Tempel seines Leibes. Als er von den Toten auferstanden war, erinnerten sich sei-
ne Jünger, dass er dies gesagt hatte, und sie glaubten der Schrift und dem Wort, das Jesus gesprochen hatte. Wäh-
rend er zum Paschafest in Jerusalem war, kamen viele zum Glauben an seinen Namen, als sie die Zeichen sahen, 
die er tat. Jesus aber vertraute sich ihnen nicht an, denn er kannte sie alle und brauchte von keinem ein Zeugnis 
über den Menschen; denn er wusste, was im Menschen ist.  

 

Die Leute, die den Text des Neuen Testamentes geschichtlich und textkritisch lesen, vermuten, dass sich mit 
dieser Tempelstürmung ein möglicher historischer Wanderprediger, der posthum den lateinisierten Künstlernamen 
Jesus Christus erhielt, den Zorn der herrschenden Jerusalemer Priesterschaft und der römischen Besatzungsmächte 
zuzog, während der Tempelstürmer vielleicht als eine Art Wutbürger zu agieren versucht hatte, aber mit seiner 
Aktion zuwenig Aufruhr hervorrief und die Herrschenden ihn ohne größere Schwierigkeiten bald danach aus dem 
Verkehr ziehen und hinrichten konnten. Seine Anhänger hatten sich inzwischen verlaufen, setzen aber später ihre 
Tätigkeit im vermuteten Sinne ihres Predigers fort, was durch eine Reihe von unglückseligen Umständen zuerst 
zur Gründung einer populistischen Weltuntergangssekte führte, deren toter Anführer im Laufe der Jahre bis zum 
Sohn Gottes hinaufstilisierte wurde und die Sektenlehre schließlich durch unglückselige Ereignisse im Römischen 
Reich zur Staatsreligion. Die Menschheit leidet heute noch an dieser historischen Fehlentwicklung.  

Soweit das Historische. Nun wieder das Übliche: was sagt Schönborn dazu? Er freut sich darüber, dass Jesus 
von seinem Vater redet, dem alten Gott der Juden. Das Evangelium des Johannes, das Papst Ratzinger als Haupt-
stück des Neuen Testamentes betrachtet, entstand etwa um die Wende zum 2. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
es kann daher angenommen werden, dass es keine noch lebenden Zeitzeugen über die Auftritte eines Jesus im ers-
ten Drittel des 1. Jahrhunderts gegeben haben wird, die Geschichte vom "Sohn Gottes" konnte daher mit viel 
leichterer Hand hingeschrieben werden als in den drei anderen Evangelien, wo solche Bezüge in der Regel entwe-
der nachträglich hinzugefügt wurden oder was anderes bedeuteten, "Sohn Gottes" könnte auch die Bezeichnung 
für einen besonders religiösen Menschen sein oder überhaupt für jeden Menschen, in meiner Schulzeit nannte ein 
Religionslehrer die ganze Klasse häufig "Kinder Gottes" und wir hielten uns 
trotzdem für keine Gottessöhne.  

Schönborn macht sich natürlich auch Sorgen über Dombesucher mit Eis oder 
Bierflasche und erwähnt sogar die Marktstände mit Devotionalien in den Wall-
fahrtsorten. Aber als Schlusspointe wählte er klarerweise den Tempelabriss 
und seinen Neuaufbau als "Tempel seines Leibes". Denn: "Damit weist er auf 
zwei Dinge hin. Jeder noch so schöne von Menschenhand errichtete Tempel, ob 
Kirche, Moschee oder anderer Art, ist vergänglich. Er mag schön sein, aber er ist 
nur die äußere Hülle. Was bleibt, was Bestand hat, das ist der lebendige Tempel: 
Christus, der gestorben und auferstanden ist. Und alle, die Gott, die Christus in 
ihrem Leben Raum geben: dort wohnt Gott unter uns!"  

Da konnte Herr Schönborn eine sich selbst mähende Wiese bearbeiten, weil 
alle braven Christen sind Jesustempeln. Da kann der Herr Kardinal wahr-
lich seine Augen mit Stolz zum Himmel verdrehen! Bei ihm hat der Jesus 
eine schöne Wohnung. Amen. 
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Das 64. Wort zum Sonntag, den 18. März 2012 

Joh 3, 14-21: Wie Mose die Schlange in der Wüste erhöht hat, so muss der Menschensohn erhöht werden, damit 
jeder, der an ihn glaubt, in ihm das ewige Leben hat. Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzi-
gen Sohn hergab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige Leben hat. Denn Gott hat 
seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt richtet, sondern damit die Welt durch ihn gerettet wird. 
Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer nicht glaubt, ist schon gerichtet, weil er an den Namen des einzigen 
Sohnes Gottes nicht geglaubt hat. Denn mit dem Gericht verhält es sich so: Das Licht kam in die Welt, und die 
Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht; denn ihre Taten waren böse. Jeder, der Böses tut, hasst das 
Licht und kommt nicht zum Licht, damit seine Taten nicht aufgedeckt werden. Wer aber die Wahrheit tut, kommt 
zum Licht, damit offenbar wird, dass seine Taten in Gott vollbracht sind. 

 

Man müsste eigentlich annehmen, dass diese Worte als Droh- und Verdammungstext zu verstehen sind: 
"Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer nicht  glaubt, ist schon gerichtet, weil er an den Namen des 
einzigen Sohnes Gottes nicht geglaubt hat." Also sind beispielsweise wir Atheisten schon gerichtet und natür-
lich auch alle Hindus, Buddhisten, Muslime und was sonst noch fleucht und kreucht. Eigentlich sind nur die wirk-
lich gläubigen Katholiken gerettet, weil die haben eine alleinseligmachende Kirche. Extra ecclesiam salus non est 
- außerhalb der Kirche gibt es kein Heil. So heißt es in einem auf der Kirchenversammlung von Florenz (1438-45) 
beschlossenen Dogma, das auch heute verpflichtender katholischer Glaubensbestandteil ist, bzw. sein müsste.  

Aber sowas wird heute vorsichtshalber nimmer laut verkündet. Heute werden die Sätze "denn Gott hat die 
Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hergab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, 
sondern das ewige Leben hat - denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt richtet, son-
dern damit die Welt durch ihn gerettet wird" forciert. Schönborn macht sich daher Sorgen um den Weltunter-
gang, Armut und Klimakatastrophe werden von ihm angesprochen, dann meint er: "Die Welt kann also gerettet 
werden. Sie ist nicht verloren. Gott hat sie nicht abgeschrieben. Er liebt sie. Sie ist ihm wert, gerettet zu werden. 
Und Gott lässt sich diese Rettung etwas kosten, viel sogar, alles, Sein Kostbarstes, Seinen Sohn." 

Vor 2000 Jahren einen unsterblichen Gottessohn zu opfern, ist keine besondere göttliche Leistung, das 
müsste so ein Gott eigentlich jede Ostern machen können in seiner Allmacht. Was der geopferte Jesus gegen 
Armut und Klimawandel tun könnte, weiß auch Schönborn nicht. Darum steigt er um: "Und geht es Jesus seiner-
seits um die Rettung des Klimas? Verheißt er nicht vielmehr das ewige Leben, und nicht eine irdische Rettung? 
Sicher, Jesus spricht vom ewigen Leben, aber auch von dieser Welt. Er spricht von einem Gericht, das jetzt schon 
stattfindet. Und dieses Gericht wird von uns entschieden. Jesus spricht von Licht und Finsternis, von guten und 
bösen Taten, von Wahrheit und Lüge. Heute schon entscheidet sich, ob wir Menschen 'die Finsternis mehr lieben 
als das Licht', die Lüge mehr als die Wahrheit. Das Böse scheut das Licht: 'Jeder, der das Böse tut, hasst das Licht 
und kommt nicht zum Licht, damit seine Taten nicht aufgedeckt werden'. Es ist im Großen wie im Kleinen: Las-
sen wir das Licht der Wahrheit zu oder scheuen wir es, damit die Wahrheit nicht aus Licht kommt? Die großen, 
dramatischen Weltprobleme wie auch die Probleme des eigenen Lebens können nur gelöst werden, wenn sie ehr-
lich angegangen werden. Der Glaube gibt uns dazu den Mut, dass Wissen, dass Gottes Liebe uns nie fallen lässt. 
Sie rettet die Welt!"  

Was ist jetzt also? Wer rettet was? Mit der Finsternis der bösen Taten hat die katholische Kirche ja viele Jahr-
hunderte extrem intensive Erfahrungen gemacht und sie hat diese Taten bisher zumindest insoweit fast immer er-
folgreich zu bewältigen vermocht, dass Blicke in die katholische Finsternis selten Folgen hatten. Ausrutscher wie 
die Gerichtsverfahren gegen klerikale Kinderschänder in den USA mit sehr hohen Geldbußen sind Ausnahmen, in 
Österreich wickelte man dieses Verbrechensgeschehen nicht behördlich ab, sondern eine kircheneigene Kommis-
sion durfte im Gottesschatten abwiegeln. Aber am Sonntag redet man vom katholischen Gotteslicht. Wozu 
man wieder einmal sagen kann, zu schade, dass es den lohnenden und strafenden katholischen Gott nicht gibt. 
Weil der bräuchte zur Unterbringung der katholischen Heuchler und Finsterlinge eine sehr große Hölle. Amen. 

 

Das 65. Wort zum Sonntag, den 25. März 2012 

Joh 12, 20-33: In jener Zeit traten einige Griechen, die beim Osterfest in Jerusalem Gott anbeten wollten, an Phi-
lippus heran, der aus Betsaida in Galiläa stammte, und sagten zu ihm: Herr, wir möchten Jesus sehen. Philippus 
ging und sagte es Andreas; Andreas und Philippus gingen und sagten es Jesus. Jesus aber antwortete ihnen: Die 
Stunde ist gekommen, dass der Menschensohn verherrlicht wird. Amen, amen, ich sage euch: Wenn das Weizen-
korn nicht auf die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht. Wer an seinem 
Leben hängt, verliert es; wer aber sein Leben in dieser Welt gering achtet, wird es bewahren bis ins ewige Leben. 
Wenn einer mir dienen will, folge er mir nach; und wo ich bin, dort wird auch mein Diener sein. Wenn einer mir 
dient, wird der Vater ihn ehren. Jetzt ist meine Seele erschüttert. Was soll ich sagen: Vater, rette mich aus dieser 
Stunde? Aber deshalb bin ich in diese Stunde gekommen. Vater, verherrliche deinen Namen! Da kam eine Stim-
me vom Himmel: Ich habe ihn schon verherrlicht und werde ihn wieder verherrlichen. Die Menge, die dabeistand 
und das hörte, sagte: Es hat gedonnert. Andere sagten: Ein Engel hat zu ihm geredet. Jesus antwortete und sagte: 
Nicht mir galt diese Stimme, sondern euch. Jetzt wird Gericht gehalten über diese Welt; jetzt wird der Herrscher 
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dieser Welt hinausgeworfen werden. Und ich, wenn ich über die Erde erhöht bin, werde alle zu mir ziehen. Das 
sagte er, um anzudeuten, auf welche Weise er sterben werde.  

 

Das hat zwar jetzt nix mit der Predigt vom Schönborn zu tun, aber trotzdem einen Unterhaltungswert: Aus 
dem Messbuch, das die jährlichen Abläufe der katholischen Messen beinhaltet, nach seinem Verfasser "Schott" 
genannt, hab ich mir folgenden Text zur heutigen Sonntagsmesse herauskopiert: "Zur 1. Lesung: Am Sinai hatte 
Gott mit Israel einen Bund geschlossen, Israel war sein heiliges Volk geworden. Als Satzung des Bundes hatte es 
die 10 Gebote empfangen. Aber diesen Bund hat Israel hundertmal gebrochen, und es hat keine Möglichkeit mehr, 
ihn zu erneuern. Nun aber, in einer Zeit der Krise und des Gerichts (um 600 v. Chr.), verkündet der Prophet, dass 
Gott einen neuen Anfang machen will; er wird alle Untreue vergeben und dem Volk ein neues Herz schenken und 
einen neuen Geist. So wird es auf neue Weise wahr: 'Ich werde ihr Gott sein, und sie werden mein Volk sein'."  

Das muss man sich einmal vorstellen, dieser Gott, der da einen neuen Bund schließen will, müsste ein Uni-
versum mit 100 Milliarden Galaxien geschöpft haben, damit er dann auf einem kleinen Planeten einer mit-
telmäßigen Sonne auf einem Nebenzweig einer Galaxie mit einem durch den Nahen Osten wandernden 
kleinen Volk einen Bund abschließt. Weil dieses Volk diesem großmächtigen Schöpfer unzureichend gehorcht, 
braucht es nun einen neuen Bund, der durch Jahrhunderte vorbereitet wird und danach muss sich der Juniorgott 
vom alten Jehova erst recht ein neues Volk suchen, weil sein altes damit nix zu tun haben will. Und der neue Bund 
ist dann der Bund vom Jesus mit seinen Christen. Allein von den Proportionen her fällt es schon schwer, sich 
noch was Absurderes vorzustellen.  

Aber sei's drum. Schönborn verlegt sich heute aufs "Jesussehen" und spricht 
dazu auch das nicht übernommene Bilderverbot des Alten Testamentes an. 
Dort hatte es in den "Zehn Geboten" nämlich ganz klar geheißen, "Du sollst 
dir kein Gottesbild machen und keine Darstellung von irgendetwas am 
Himmel droben, auf der Erde unten oder im Wasser unter der Erde."  
Wenn man das wörtlich nähme, dann wäre heute sogar das Fotografieren 
verboten. Im Judentum und im Islam besteht zumindest das Gottesbildverbot 
bis heute, Fotoapparate verwenden allerdings sowohl Juden als auch Muslime. 
In den meisten Varianten des Christentums sind Gottesbilder erlaubt. Ich habe 
daher versucht, im Internet entspr. theologische Begründungen zu finden, 
warum dieses Gottesgebot aufgehoben wurde, es ist mir nicht gelungen. Der 
Hinweis, damit hätte der Götzendienst unterbunden werden sollen, liegt völlig 
daneben, da gerade die christliche Bilderverehrung blanker Götzendienst ist, 
man denke an die aberwitzigen Zahlen von ausgehängten & aufgestellten 
Gottesmüttern, Gottessöhnen und die Bataillonen von Heiligen, vor denen 
Gebete gesprochen und Kerzen abgebrannt werden.  

Nach dieser zweiten Abschweifung das Schlusswort vom Schönborn: "Die Griechen, die Jesus sehen wollen, 
sind die Vorboten der zahllosen Menschen aus allen Völkern der Erde, die kommen werden, um Jesus zu kennen. 
Aber dazu muss Er zuerst sterben. Sonst bleibt Er allein wie ein unausgesätes Weizenkorn. Sein Tod wird reiche 
Frucht bringen. Und viele werden von Ihm lernen, dass das Leben nur fruchtbar ist, wenn es sich verschenkt, wie 
das Weizenkorn..."  

Wenn man das Christentum an seinen praktischen Auswirkungen misst, fällt es jedoch eindeutig unter die 
Kategorie Unkraut. Früher überwucherte und erstickte es die Vernunft, drückte die Menschen zu Boden und 
zwang sie zum Götzendienst. Heute belästigt das Christentum immer noch die Menschheit, in vielen Gegenden 
überwuchert es immer noch die Vernunft. Im aufgeklärten Europa liegen wir besser, das christliche Unkraut wird 
zwar nicht Unkraut genannt, aber es wird kurz gehalten und der Weizen der Vernunft darf spießen. Amen. 

 

Das 66. Wort zum Palmsonntag, am 1. April 2012 

Mk 11, 1-10: Es war einige Tage vor dem Osterfest Als sie in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Betfage und 
Betanien am Ölberg, schickte Jesus zwei seiner Jünger voraus. Er sagte zu ihnen: Geht in das Dorf, das vor uns 
liegt; gleich wenn ihr hineinkommt, werdet ihr einen jungen Esel angebunden finden, auf dem noch nie ein 
Mensch gesessen hat. Bindet ihn los, und bringt ihn her! Und wenn jemand zu euch sagt: Was tut ihr da?, dann 
antwortet: Der Herr braucht ihn; er lässt ihn bald wieder zurückbringen. Da machten sie sich auf den Weg und 
fanden außen an einer Tür an der Straße einen jungen Esel angebunden, und sie banden ihn los. Einige, die dabei-
standen, sagten zu ihnen: Wie kommt ihr dazu, den Esel loszubinden? Sie gaben ihnen zur Antwort, was Jesus ge-
sagt hatte, und man ließ sie gewähren. Sie brachten den jungen Esel zu Jesus, legten ihre Kleider auf das Tier, und 
er setzte sich darauf. Und viele breiteten ihre Kleider auf der Straße aus; andere rissen auf den Feldern Zweigen 
von den Büschen ab und streuten sie auf den Weg. Die Leute, die vor ihm hergingen und die ihm folgten, riefen: 
Hosanna! Gesegnet sei er, der kommt im Namen des Herrn! Gesegnet sei das Reich unseres Vaters David, das nun 
kommt. Hosanna in der Höhe! 
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Von einem Erlöser erwarteten damals die Juden die Befreiung von der römischen Besatzung. Was ein jüdi-
scher Endzeitprediger, der möglicherweise Jeschua ben Josef hieß (in der Sprache der römischen Besatzungs-
mächte "Jesus" genannt), wirklich beabsichtigte, lässt sich aus den geschichtlichen Quellen nicht ermitteln. Denn 
es gibt keine. Die sog. "Evangelien" entstanden Jahrzehnte später und sind bestenfalls eine Mischung aus Erzäh-
lungen vom Hörensagen über sieben Ecken und religiösen Ausschmückungen. Die Geschichte vom Einzug in Je-
rusalem auf einem Esel hatte beispielsweise ihren Ursprung in einer Stelle in den jüdischen Schriften, wo es heißt 
"siehe, dein König kommt zu dir. Er ist friedfertig und er reitet auf einer Eselin."  

Was immer dieser Jeschua beabsichtigt hatte, es ging jedenfalls schief, er hatte es sich sowohl mit den herr-
schenden Clan der Pharisäer vertan und war auch den Römern lästig. Also weg mit ihm. Damit war dieser Messias 
für die Juden erledigt. In einer der groteskesten Windungen der Geschichte breitete sich ausgerechnet im römi-
schen Reich die Jesus-Sekte unter Nichtjuden aus und wurde durch weitere geschichtliche Missgeschicke dann 
sogar zur diktatorischen römischen Staatsreligion, was nicht nur furchtbares Leid über die Menschheit brachte, 
sondern die Menschen auch in ihrer geschichtlichen Entwicklung um 1000 Jahre zurückwarf.  

Die staatliche Rundfunk- und Fernsehanstalt ORF ließ am Karfreitag in ihren Sendungen Gedenkminuten 
ablaufen. Nicht etwa für die unzähligen Millionen physischen und psychischen Opfer der christlichen Tyrannei, 
sondern für einen jüdischen Prediger, der letztlich nicht viel dafür konnte, wofür man im Laufe der Jahrhunderte 
seinen Namen verwendete. Die ORF-Gedenkminuten waren religiöse Propaganda, obwohl es in Österreich 
schon lange keine Staatsreligion mehr gibt und der Mehrheit der Menschen der Jesus zumindest ziemlich 
wurscht ist.  

Aber was meint heute der Schönborn in seiner Predigt? Er freut sich zuerst einmal über den Esel: "Sieht so der 
Einzug eines Mächtigen aus? Auf einer jungen Eselin kommt er geritten." Er weiß allerdings auch, wofür der Esel 
benötigt wird, nämlich um eine Stelle im "Alten Testament" (Sacharja 9:9) zu "beweisen".  

Und freuen tut sich der Herr Kardinal darauf, dass auch heuer sein Jesus wieder vom Kreuzestod aufer-
stehen wird, er schließt mit "Heute gehen viele Menschen im ganzen Land zur Palmprozession, lassen ihre 

"Palmkatzerln" segnen. Nur ein schöner Brauch? Ich erlebe etwas anderes. Auch 
wenn der Kirchenbesuch in Österreich allgemein sinkt, so nimmt die Zahl derer 
zu, die sich auf den Weg einlassen, der heute, mit dem Einzug Jesu in Jerusalem 
beginnt. Es ist spannend, die Tage der Karwoche innerlich mit-zu-leben, sich 
mit Jesus auf den Weg zu begeben. Da kommt das letzte Abendmahl Jesu am 
Gründonnerstag, der ernste Karfreitag mit dem Kreuzestod, der stille Karsams-
tag der Grabesruhe, die lange Feier der Osternacht, und schließlich der freudige 
Ostersonntag der Auferstehung. Wer diese Tage mitfeiert, kann erleben, dass Je-
su Einzug, ganz real ist, im eigenen Leben, bei mir."  

Und diese Freude haben die braven Christen Jahr für Jahr, ich aber schlie-
ße mein Wort zum Palmsonntag mit wahrlich, wahrlich, ich sage Euch, vie-
le Jahrhunderte hat die Welt unter den Jesus-Bräuchen Furchtbares erlit-
ten, Zwang, Verdummung, Unterdrückung, Ausbeutung. Wir leben jedoch 
in einem Zeitalter, indem niemand mehr der Eselsparade folgen muss, freu-
et Euch über die Freiheit von der Jesustyrannei und frohlocket! 

 

Das 67. Wort zum Ostersonntag, am 8. April 2012 

Joh 20, 1-9: Am ersten Tag der Woche kam Maria von Magdala frühmorgens, als es noch dunkel war, zum Grab 
und sah, dass der Stein vom Grab weggenommen war. Da lief sie schnell zu Simon Petrus und dem Jünger, den 
Jesus liebte, und sagte zu ihnen: Man hat den Herrn aus dem Grab weggenommen, und wir wissen nicht, wohin 
man ihn gelegt hat. Da gingen Petrus und der andere Jünger hinaus und kamen zum Grab; sie liefen beide zusam-
men dorthin, aber weil der andere Jünger schneller war als Petrus, kam er als Erster ans Grab. Er beugte sich vor 
und sah die Leinenbinden liegen, ging aber nicht hinein. Da kam auch Simon Petrus, der ihm gefolgt war, und 
ging in das Grab hinein. Er sah die Leinenbinden liegen und das Schweißtuch, das auf dem Kopf Jesu gelegen hat-
te; es lag aber nicht bei den Leinenbinden, sondern zusammengebunden daneben an einer besonderen Stelle. Da 
ging auch der andere Jünger, der zuerst an das Grab gekommen war, hinein; er sah und glaubte. Denn sie wussten 
noch nicht aus der Schrift, dass er von den Toten auferstehen musste. 

 

Über die berühmte Geschichte von der "Auferstehung" eines jüdischen Endzeitpredigers hat schon seiner-
zeit der Hauptschuldige an der Christentumsgründung, ein gewisser Paulus von Tarsus, geborener Scha'ul, 
geschrieben: 1. Brief an die Korinther 15,12-19: Wenn aber von Christus verkündigt wird, dass er von den Toten 
auferweckt worden ist, wieso sagen dann einige unter euch: "Es gibt keine Auferstehung der Toten."? Wenn es 
keine Auferstehung der Toten gibt, dann ist auch Christus nicht auferweckt worden. Wenn aber Christus nicht 
auferweckt worden ist, so ist unsere Predigt leer, leer auch euer Glaube. Wir würden aber auch als falsche Zeugen 
Gottes befunden, weil wir gegen Gott bezeugt hätten, er habe Christus auferweckt, den er nicht auferweckt hätte, 
wenn doch die Toten nicht auferweckt werden. Denn wenn die Toten nicht auferweckt werden, ist auch Christus 
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nicht auferweckt worden. Wenn aber Christus nicht auferweckt worden ist, dann ist euer Glaube nichtig, dann seid 
ihr noch in euren Sünden. Folglich sind auch die in Christus Entschlafenen verloren. Wenn wir nur in diesem Le-
ben unsere Hoffnung auf Christus gesetzt haben, sind wir bemitleidenswerter als alle Menschen. 

Damit ist alles gesagt. Euer Glaube ist nichtig. Ihr seid bemitleidenswert. Amen.  
Den Schönborn erspar ich mir heute. 

 

Das 68. Wort zum Sonntag, den 15. April 2012 

Joh 20, 19-31: Am Abend des ersten Tages der Woche, als die Jünger aus Furcht vor den Juden die Türen ver-
schlossen hatten, kam Jesus, trat in ihre Mitte und sagte zu ihnen: Friede sei mit euch! Nach diesen Worten zeigte 
er ihnen seine Hände und seine Seite. Da freuten sich die Jünger, dass sie den Herrn sahen. Jesus sagte noch ein-
mal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. Nachdem er das gesagt hat-
te, hauchte er sie an und sprach zu ihnen: Empfangt den Heiligen Geist! Wem ihr die Sünden vergebt, dem sind 
sie vergeben; wem ihr die Vergebung verweigert, dem ist sie verweigert. Thomas, genannt Didymus - Zwilling -, 
einer der Zwölf, war nicht bei ihnen, als Jesus kam. Die anderen Jünger sagten zu ihm: Wir haben den Herrn ge-
sehen. Er entgegnete ihnen: Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Händen sehe und wenn ich meinen Fin-
ger nicht in die Male der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite lege, glaube ich nicht. Acht Tage darauf wa-
ren seine Jünger wieder versammelt, und Thomas war dabei. Die Türen waren verschlossen. Da kam Jesus, trat in 
ihre Mitte und sagte: Friede sei mit euch! Dann sagte er zu Thomas: Streck deinen Finger aus - hier sind meine 
Hände! Streck deine Hand aus und leg sie in meine Seite, und sei nicht ungläubig, sondern gläubig! Thomas ant-
wortete ihm: Mein Herr und mein Gott! Jesus sagte zu ihm: Weil du mich gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die 
nicht sehen und doch glauben. Noch viele andere Zeichen, die in diesem Buch nicht aufgeschrieben sind, hat Jesus 
vor den Augen seiner Jünger getan. Diese aber sind aufgeschrieben, damit ihr glaubt, dass Jesus der Messias ist, 
der Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habt in seinem Namen. 

 

Als seinerzeit die Jesus-Sekte wegen Hinrichtung ihres Gründers zu einem Ende gekommen schien, passierte es 
leider, dass einige der Eifrigeren begannen, das Gerücht zu verbreiten, ihr Anführer sei eh gar nicht tot und werde 
alsbald wiederkehren. So wurde im Laufe der folgenden Jahrzehnte aus einem gescheiterten Messias, der ein Got-
tesreich angekündigt hatte, ein auferstandener kurzzeitig tot gewesener Gottessohn, der demnächst oder ein biss-
chen später und schließlich irgendwann in der Zukunft wiederkommen würde. Gezeigt hat er sich dabei laut den 
vier Evangelisten auf verschiedene einander widersprechende Arten einigen seiner Anhänger. Celsus, ein früher 
Kritiker des Christentums aus dem zweiten Jahrhundert, hatte dazu schon geschrieben: "Wäre Jesus wirklich 
auferstanden, so hätte er, wenn er doch eine wahrhaftig göttliche Kraft erscheinen lassen wollte, den 
Schmähern selbst und dem Verurteiler und überhaupt allen erscheinen müssen."  

Da hilft es herzlich wenig, wenn anstatt dessen die Geschichte vom ungläubigen Thomas erzählt wird. Wenn 
mir einer erzählt, Elvis Presley wäre gar nicht tot, sondern habe sich nur aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, 
dann würde ich das sicherlich glauben, wenn ich ihn sehen könnte und der inzwischen 77 Jahre alte Herr seine El-
vis-Identität mittels DNA-Test bewiese.  

 

Die obige Zeitungsmeldung von 1988 oder das angebliche Elvis-Foto aus dem Jahre 2009 haben dieselbe Beweis-
kraft für einen lebenden Elvis wie die biblischen Texte von einem auferstandenen Jesus, nämlich keine. Dabei hat 
der Suchbegriff Elvis lebt auf Google 938.000 Fundstellen, Jesus lebt aber nur 548.000!  
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Kardinal Schönborn erfreut sich am heutigen Evangelium vor allem am Satz "Wem ihr die Sünden ver-
gebt, dem sind sie vergeben; wem ihr die Vergebung verweigert, dem ist sie verweigert". Es wäre wesentli-
cher humaner, wenn er sich dafür ganz tief schämen täte. Gerade dieser Satz hat durch viele Jahrhunderte uner-
messliches Leid über Menschen gebracht, die das wirklich geglaubt hatten. Und die Kleriker konnten sich als Un-
terdrücker und psychische Folterknechte mit göttlicher Macht aufspielen. Wenn dieser Jesus in dieser Sache was 
Vernünftiges sagen hätte wollen, dann hätte dieser Satz heißen müssen, "wenn du jemandem Unrecht getan 
hast, dann entschuldige dich und mache den Schaden wieder gut." Aber das wäre menschlich gewesen und 
nicht christlich. Amen. 

 

Das 69. Wort zum Sonntag, den 22. April 2012 

Lk 24, 35-48: Die beiden Jünger, die von Emmaus zurückgekehrt waren, erzählten den Elf und den anderen Jün-
gern, was sie unterwegs erlebt und wie sie ihn erkannt hatten, als er das Brot brach. Während sie noch darüber re-
deten, trat er selbst in ihre Mitte und sagte zu ihnen: Friede sei mit euch! Sie erschraken und hatten große Angst, 
denn sie meinten, einen Geist zu sehen. Da sagte er zu ihnen: Was seid ihr so bestürzt? Warum lasst ihr in eurem 
Herzen solche Zweifel aufkommen? Seht meine Hände und meine Füße an: Ich bin es selbst. Fasst mich doch an, 
und begreift: Kein Geist hat Fleisch und Knochen, wie ihr es bei mir seht. Bei diesen Worten zeigte er ihnen seine 
Hände und Füße. Sie staunten, konnten es aber vor Freude immer noch nicht glauben. Da sagte er zu ihnen: Habt 
ihr etwas zu essen hier? Sie gaben ihm ein Stück gebratenen Fisch; er nahm es und aß es vor ihren Augen. Dann 
sprach er zu ihnen: Das sind die Worte, die ich zu euch gesagt habe, als ich noch bei euch war: Alles muss in Er-
füllung gehen, was im Gesetz des Mose, bei den Propheten und in den Psalmen über mich gesagt ist. Darauf öff-
nete er ihnen die Augen für das Verständnis der Schrift. Er sagte zu ihnen: So steht es in der Schrift: Der Messias 
wird leiden und am dritten Tag von den Toten auferstehen, und in seinem Namen wird man allen Völkern, ange-
fangen in Jerusalem, verkünden, sie sollen umkehren, damit ihre Sünden vergeben werden. Ihr seid Zeugen dafür. 

 

Sonntagsprediger Schönborn startet seine heutige Predigt so: "Wie kommen Menschen zum Glauben? Wie 
geht das? Auf einmal, plötzlich? Oder in Etappen, allmählich? Für viele ist es ein Hineinwachsen, vom kindlichen 
Glauben in der Familie zum reifen Glauben längerer Lebenserfahrung. Oft bleibt der Glaube unterentwickelt, oder 
gar unentwickelt. Die Traditionen tragen nicht mehr, die Glaubensweitergabe von Großeltern über die Eltern zu 
den Enkeln bricht irgendwo ab. So sieht es heute zum Teil in Österreich aus."  

Immerhin: Schönborns Betrachtung tendiert in Richtung Wirklichkeit! "Plötzlich" kommt wohl ziemlich sel-
ten wer dazu, christlich zu werden. Und das Hineinwachsen funktioniert fast ausschließlich über den Kinder-
glauben. Dem allerdings dann nach "längerer Lebenserfahrung" viel eher der Verlust dieses Kinderglaubens folgt 
als das, was Schönborn einen "reifen Glauben" nennt. Sowas gibt es eher nicht, dieser "reife Glaube" wird in der 
Regel was Unhinterfragtes sein, etwas, das nie wirklich angezweifelt und worüber nie wirklich nachgedacht wur-
de. Eben das geronnene Produkt unreflektierter kindlicher Naivität. Was auch Schönborn erkennt, ihm ist ir-
gendwie klar, die Traditionen tragen nicht mehr. Eltern und Großeltern haben eben überwiegend keinen 
"reifen Glauben", sondern zumindest erhebliche Zweifel oder einfach keinen Bedarf für Religiöses. Die 
Weitergabe des Glaubens bricht ein und das ruiniert die Religionen.  

In seinen weiteren Ausführungen konzentriert sich der Herr Kardinal freilich gerade auf diese Glaubens-
weitergabe: "Wenn Eltern (oder Großeltern) ihren Kindern (ihren Enkeln) erzählen können, was der Glaube in ih-
rem Leben bedeutet, wird er auch für die jüngere Generation glaubwürdig. Wir können Jesus nicht so berühren 
wie die Apostel damals, zu Ostern, als er ihnen erschien. Aber er macht sich 'berührbar' im eucharistischen Brot, 
in der heiligen Kommunion, die sein Leib ist. Und auch heute sagt er: 'Ihr seid Zeugen dafür'."  

Aber was macht man, wenn der Glaube den Eltern und Großeltern nix mehr bedeutet? 
Wenn die biblischen Legenden keine Rolle im wirklichen Leben mehr spielen? Was wol-
len die Christenkirchen dagegen tun? Zwingen geht nimmer und freiwillig befassen sich immer 
weniger damit. Wozu auch? Wofür oder wogegen soll der liebe Jesus helfen? Nach einer aktu-
ellen Umfrage glauben nur noch 30 %, dass der Jesus auferstanden sei. Was werden die ande-
ren 70 % ihren Kindern erzählen? Vermutlich was vom Rumpelstilzchen und vom Tapferen 
Schneiderlein, weil Märchen für kleine Kinder wenigstens einen gewissen Unterhaltungswert 
haben. Und wenn die Kinder lesen können, werden ihnen Comics sicherlich weitaus mehr zu-
sagen als biblische Anekdoten, auf die Idee, die Bibel zu lesen, werden sie nicht kommen. Und 
wenn sie diese im Religionsunterricht lesen müssen, werden sie davon wenig beeindruckt sein, Donald Duck und 
Lucky Luke sind weitaus interessanter. Wahrhaftig! Amen. 

 

Das 70. Wort zum Sonntag, den 29. April 2012 

Joh 10, 11-18: Ich bin der gute Hirt. Der gute Hirt gibt sein Leben hin für die Schafe. Der bezahlte Knecht aber, 
der nicht Hirt ist und dem die Schafe nicht gehören, lässt die Schafe im Stich und flieht, wenn er den Wolf kom-
men sieht; und der Wolf reißt sie und jagt sie auseinander. Er flieht, weil er nur ein bezahlter Knecht ist und ihm 
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an den Schafen nichts liegt. Ich bin der gute Hirt; ich kenne die Meinen, und die Meinen kennen mich, wie mich 
der Vater kennt und ich den Vater kenne; und ich gebe mein Leben hin für die Schafe. Ich habe noch andere Scha-
fe, die nicht aus diesem Stall sind; auch sie muss ich führen, und sie werden auf meine Stimme hören; dann wird 
es nur eine Herde geben und einen Hirten. Deshalb liebt mich der Vater, weil ich mein Leben hingebe, um es wie-
der zu nehmen. Niemand entreißt es mir, sondern ich gebe es aus freiem Willen hin. Ich habe Macht, es hinzuge-
ben, und ich habe Macht, es wieder zu nehmen. Diesen Auftrag habe ich von meinem Vater empfangen.  

 

Heute geht's wieder einmal um einen ehernen Grundsatz des Christentums, der HErr ist der Hirte und die 
Gläubigen sind die Schafe. Schafe sind Tiere, die gerne als Symbol für Einfachheit, Folgsamkeit, Dummheit, 
Feigheit genommen werden, "dummes Schaf" oder "ängstlich wie ein Schaf" kann man fallweise als entsprechen-
de Vergleiche hören. Eine Religion, die ihre Anhänger als trottelige furcht- und folgsame Tiere einstuft, die 
einen strengen Aufseher brauchen, hat keinerlei Hochachtung vor den Menschen. Und vor allem: die Schaf-
herden werden ja vom Hirten nicht betreut, damit sie ein schönes Schafleben haben, sondern damit sie eine 
schöne Wolle entwickeln und sie ertragreich geschoren werden können, irgendwann werden sie geschlach-
tet, Fleisch und Fell wird verwertet. Aus anderen Gründen existierten Schafherden unter menschlicher 
Aufsicht nie.  

Eine Religion, deren Gott ein Schafzüchter ist, deren Gläubige geschoren und zum Lammkoteletts verar-
beitet werden, ist eine schafsdumme Religion.  

Schönborn sieht das in seiner Sonntagspredigt klarerweise nicht so. Dass die christliche Religion ihr Publi-
kum zu Schafen vertrottelt, hat er nie bemerkt. Er freut sich nur über den guten Hirten, der die Schafe zu ihrem 
Besten behütet und sein Leben für die Schafe gibt. Dass im wirklichen Leben die Schafe ihre Wolle, ihr Fell und 
ihr Leben für den Besitzer der Schafherde geben müssen, ist ihm noch gar nicht aufgefallen. Weil sonst müsste er 
zumindest sagen, dass dieses Gleichnis von Gott und Mensch als Hirte und Schaf nicht nur ausgesprochen 
dämlich, sondern vor allem extrem unmenschlich ist.  

Schönborn steigert sich sogar noch hinein und deutet die heutige Bibelstelle 
politisch! Er schließt mit: Jesus übt sein Hirtenamt aus. Er ist jedem Menschen 
nahe. Wir können auf seine Hirtensorge für uns vertrauen, wie er Psalm sagt: 
"Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen!" Und zweitens ist er das große 
Vorbild für alle, die ein weltliches oder kirchliches Hirtenamt ausüben. Trotz al-
ler (oft auch zu harter) Kritik: viele in Politik und Kirche bemühen sich, dieses 
Vorbild des guten Hirten nachzuahmen. Ein Segen für alle, wenn es ihren halb-
wegs gelingt!  

Ja, die Hirten mühen sich, auf dass es den Aktienkursen gut geht auf Erden, 
auf dass das neoliberale Gesellschaftssystem die Ausbeutung noch mehr 
steigern kann, die Schafherde noch mehr geschoren, das Fell noch widerstands-
loser über die Ohren gezogen werden kann. Die heutigen Hirten sorgen dafür, 
dass die Leithammel ein schönes Leben haben und die Herdenbesitzer sich im 
Paradies wähnen dürfen. Die Schafe? Die fressen zuviel Gras, werden nicht 
schnell genug fett und die Wolle wächst zu langsam. Ein Segen für alle wäre 

es, wenn sich die Menschen nicht als Schafe behandeln ließen und gegen diese Scheißhirten und Ausbeuter 
Widerstand leisteten. Sei kein Schaf, amen! 

 

Das 71. Wort zum Sonntag, den 6. Mai 2012 

Joh 15, 1-8: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Ich bin der wahre Weinstock, und mein Vater ist der 
Winzer. Jede Rebe an mir, die keine Frucht bringt, schneidet er ab, und jede Rebe, die Frucht bringt, reinigt er, 
damit sie mehr Frucht bringt. Ihr seid schon rein durch das Wort, das ich zu euch gesagt habe. Bleibt in mir, dann 
bleibe ich in euch. Wie die Rebe aus sich keine Frucht bringen kann, sondern nur, wenn sie am Weinstock bleibt, 
so könnt auch ihr keine Frucht bringen, wenn ihr nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. 
Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht; denn getrennt von mir könnt ihr nichts vollbrin-
gen. Wer nicht in mir bleibt, wird wie die Rebe weggeworfen, und er verdorrt. Man sammelt die Reben, wirft sie 
ins Feuer, und sie verbrennen. Wenn ihr in mir bleibt und wenn meine Worte in euch bleiben, dann bittet um alles, 
was ihr wollt: Ihr werdet es erhalten. Mein Vater wird dadurch verherrlicht, dass ihr reiche Frucht bringt und mei-
ne Jünger werdet. 

 

Heute haben wir wieder einmal eine schöne Stelle, wo der liebe Jesus wieder einmal teuflisch böse ist. Heut-
zutage glaubt zwar fast niemand mehr an diesen Kern der christlichen Lehre, nämlich an Teufel und Verdammnis, 
aber es ist noch nicht sehr lange her, dass das so gepredigt wurde, wie es in der Bibel geschrieben steht. Ich bin 
von 1953 bis 1965 zur Schule gegangen, mir wurde noch klar gesagt, dass zum Beispiel Glaubensabfall mit ewi-
ger Verdammnis im Höllenfeuer bestraft wird: ich wäre also noch eine weggeworfene und verdorrte Rebe gewe-
sen, die ins Feuer wandert. Heute glauben nach einer Umfrage vom April 2012 in Österreich nur noch zwei Pro-
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zent an die Hölle. Und der verschwundene Höllenglaube führt klarerweise auch zum Verschwinden der Gottes-
furcht und dadurch auch zur Bedeutungslosigkeit der Religionen. Wenn's nicht bestraft wird, geh ich bei rot über 
die Kreuzung, vögle mit Verhüteli und schlaf am Sonntag bis Mittag.  

Wie aber redet sich heute Schönborn heraus? Was sagt er zu den Reben im Feuer? Wie zu erwarten war: er 
sagt dazu gar nichts: "Rebzweige, die vom Weinstock abgeschnitten sind, vertrocknen in kürzester Zeit. (..) 'Wer 
nicht in mir bleibt, wird wie die Rebe weggeworfen, und er verdorrt. Man sammelt die Reben, wirft sie ins Feuer, 
und sie verbrennen.' Kein Mensch kann ohne Wurzeln leben. Wir brauchen die Verbundenheit mit einem Wurzel-
grund, aus dem wir leben. Dazu gehören die Familie, die Freunde, die Zugehörigkeit zu einem Land, zu einer 
Sprache und Kultur, zu einer Religion. All das gibt Halt und Heimat. Weh dem Menschen, der ohne es leben 
muss. Er gleicht einem abgeschnittenen Rebzweig."  

Und weiter? Alles kann man verlieren laut Schönborn, nur den Jesus nicht: "Hier aber geht es nicht um ir-
gendeinen Wurzelgrund. Die Heimat können wir verlieren. Viele kennen das heute. Die Familie kann zerbrechen. 
Sprache und Kultur können uns fremd werden. Jesus aber bleibt: 'Ich bin der wahre Weinstock'; und: 'Wer in mir 
bleibt und in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht. Denn getrennt von mir könnt ihr nichts tun'. Nichts? Kön-
nen wir ohne ihn, ohne Jesus, ohne Gott, wirklich nichts tun?"  

Natürlich können die Leute ohne Jesus wunderbar leben! Die o.a. Meinungsumfrage erbrachte auch, dass nur 
30 % an die Auferstehung vom Jesus glauben. Rund 70 % der Bevölkerung sind katholisch oder gehören einer an-
deren christlichen Gruppe an - was also heißt, das auch ein ziemlicher Teil der Kirchenmitglieder nicht an einen 
Weinstock namens Jesus glaubt. Diese Leute haben kein Problem damit, Kirchenmitglieder sind sie eben aus Tra-
ditionen oder aus Gründen der sozialen Beziehungen, nicht jedoch wegen eines göttlichen Weinstockes.  

Schönborn braucht natürlich seinen Weinstock: "Gott ist der Grund meines Lebens. Jesus ist der Weinstock, 
aus dem mein Leben Saft und Kraft bekommt. Ich kann zwar versuchen, sozusagen auf mein eigenes Konto zu le-
ben, jede Abhängigkeit ablehnen, mein eigener Herr, meine eigene Chefin zu sein versuchen. Aber das ist ebenso 
unsinnig wie eine Rebe sein zu wollen, ohne am Weinstock zu bleiben."  

Womit er von seiner Position aus recht hat. Katholischer Kardinal kann man nur als Weinrebe am Wein-
stock Jesus sein, auf eigene Kosten weinstocklos leben, das kann er nicht, wer sollte ihn dafür bezahlen? Er 
hätte ein leeres Konto! Es gibt natürlich eine Menge weinstockloser Kleriker. Aber nur undercover. Wer schon 
viele priesterliche Dienstjahre hat, kann nimmer wechseln, er wäre ein Fall für Sozialhilfe und Mindestpension. 
Weil priesterliche Kirchenangestellte zahlen nicht in die Pensionsversicherung ein. Darum ist es für ältere Geistli-
che auf jeden Fall besser, am Weinstock zu hängen: "Ein schöner, an reifen Trauben praller Weinstock ist etwas 
Herrliches. So will Gott uns Menschen. Dazu hat er uns Jesus als den guten, wahren Weinstock gegeben. Mit ihm 
will er uns fest verbunden wissen." Was soll er sonst machen? Er ist materiell vom kirchlichen Weinstock abhän-
gig. Nichtkleriker sind es nicht, sie sind keine Reben am Weinstock, sie müssen sich nicht pflanzen lassen, sie 
sind sozusagen eigenwertige Pflanzen und haben ihre eigenen Wurzeln. Hallelujah. 

 

Das 72. Wort zum Sonntag, den 13. Mai 2012 

Joh 15, 9-17: Wie mich der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe! Wenn ihr 
meine Gebote haltet, werdet ihr in meiner Liebe bleiben, so wie ich die Gebote meines Vaters gehalten habe und 
in seiner Liebe bleibe. Dies habe ich euch gesagt, damit meine Freude in euch ist und damit eure Freude voll-
kommen wird. Das ist mein Gebot: Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe. Es gibt keine größere Liebe, als 
wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt. Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch auftrage. Ich 
nenne euch nicht mehr Knechte; denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut. Vielmehr habe ich euch Freunde 
genannt; denn ich habe euch alles mitgeteilt, was ich von meinem Vater gehört habe. Nicht ihr habt mich erwählt, 
sondern ich habe euch erwählt und dazu bestimmt, dass ihr euch aufmacht und Frucht bringt und dass eure Frucht 
bleibt. Dann wird euch der Vater alles geben, um was ihr ihn in meinem Namen bittet. Dies trage ich euch auf: 
Liebt einander!  

 

Heute kann ich wieder ein schönes Gleichnis anbringen! Denn Kardinal Schönborn steigert sich in seine 
Freundschaft mit Jesus hinein. Als er 1991 Weihbischof von Wien geworden sei, habe er sich als Bischofsmotto 
das "Wort Jesu" erwählt: "Euch aber nenne ich Freunde"! Er führt dann was aus über die wirklichen Freunde, die 
man im Leben hat, er kommt zum Schluss, dass Jesus zeige, wie weit dieser Einsatz für den Freund gehen kann: 
"Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt". Was zwar für einen unsterbli-
chen Gottessohn ja keine sehr bedeutende Kunst ist, ein Unsterblicher könnte ja jeden Tag zwölfmal sterben ohne 
Schaden zu erleiden.  

Schönborn schließt mit: "Was macht Freundschaft haltbar? Wenn die Freunde in ihrem Willen übereinstimmen, 
wenn sie ihre Freude darin finden, mit dem Freund eines Willens zu sein. Freundschaft mit Jesus heißt deshalb: 
'Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch auftrage'. Noch eine Frage: kann man mit Gott Freund-
schaft haben? Er - unsichtbar und ewig. Wir - sterbliche Menschen! Genau diesen Abstand hat Jesus über-
brückt. Er ist ja Gott und Mensch. So können wir sogar Freunde Gottes werden." 
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Das erinnerte mich heftig an einen Film aus den 1950er-Jahren, er basiert auf dem Theaterstück "Mein 
Freund Harvey" von Mary Chase. Die Handlung lt. Wikipedia: "Als der liebenswert-schrullige und zu allen 
unerschütterlich freundliche Elwood P. Dowd auf einer Party seinen Freund 
Harvey, einen Puka (einen ungefähr zwei Meter großen, unsichtbaren, weißen 
Hasen) vorstellt, beschließt seine Schwester Veta, ihn in ein Sanatorium ein-
weisen zu lassen. Doch als sie aussagt, Harvey ab und zu selber zu sehen, wird 
nicht Elwood, sondern sie selbst eingewiesen. Dr. Chumley korrigiert seinen 
Fehler jedoch und macht sich auf die Suche nach Elwood. Als er ihn aufspürt, 
kommt es zu einer Reihe von Verwicklungen, während deren Elwood auch er-
zählt, wie er Harvey kennengelernt hat. Dr. Chumley erkennt schließlich, dass 
Harvey wirklich existiert. Währenddessen soll Elwood ein Serum verabreicht 
werden, das ihn wieder 'normal' machen soll, und er willigt zur Freude seiner 
Schwester ein. Veta wird jedoch durch das Eingreifen Harveys vor den Wir-
kungen des Serums gewarnt und kann dadurch im letzten Moment dessen Ver-
abreichung an Elwood verhindern. Dadurch erkennt auch sie, dass Harvey 
wirklich existiert. Im Laufe der Handlung werden auch zwei Paare zusammen-
geführt." 

Auch Schönborn hat seinen unsichtbaren Hasen, nur heißt der Jesus und 
nicht Harvey. In der Filmkomödie wird Harvey für die handelnden Personen 
zum wirklichen Hasen und wirklichen Freund. Aber das Leben des Herrn Schönborn ist keine Filmkomödie, er 
glaubt im echten Leben an den unsichtbaren Jesus-Hasen und nicht nur 104 Minuten auf der Leinwand. Ist das 
nicht tragisch? 

 

Das 73. Wort zum Feiertag am 17. Mai 2012 

Apg 1,1-11: Im ersten Buch, lieber Theophilus, habe ich über alles berichtet, was Jesus getan und gelehrt hat, bis 
zu dem Tag, an dem er (in den Himmel) aufgenommen wurde. Vorher hat er durch den Heiligen Geist den Apos-
teln, die er sich erwählt hatte, Anweisungen gegeben. Ihnen hat er nach seinem Leiden durch viele Beweise ge-
zeigt, dass er lebt; vierzig Tage hindurch ist er ihnen erschienen und hat vom Reich Gottes gesprochen. Beim ge-
meinsamen Mahl gebot er ihnen: Geht nicht weg von Jerusalem, sondern wartet auf die Verheißung des Vaters, 
die ihr von mir vernommen habt. Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber werdet schon in wenigen Tagen mit 
dem Heiligen Geist getauft. Als sie nun beisammen waren, fragten sie ihn: Herr, stellst du in dieser Zeit das Reich 
für Israel wieder her? Er sagte zu ihnen: Euch steht es nicht zu, Zeiten und Fristen zu erfahren, die der Vater in 
seiner Macht festgesetzt hat. Aber ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der auf euch herabkom-
men wird; und ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an die Gren-
zen der Erde. Als er das gesagt hatte, wurde er vor ihren Augen emporgehoben, und eine Wolke nahm ihn auf und 
entzog ihn ihren Blicken. Während sie unverwandt ihm nach zum Himmel emporschauten, standen plötzlich zwei 
Männer in weißen Gewändern bei ihnen und sagten: Ihr Männer von Galiläa, was steht ihr da und schaut zum 
Himmel empor? Dieser Jesus, der von euch ging und in den Himmel aufgenommen wurde, wird ebenso wieder-
kommen, wie ihr ihn habt zum Himmel hingehen sehen. 

 

Heute fällt einem unchristlichen Besucher als Erstes auf, dass Herr Schönborn für seine Christi-Himmelfahrt-
Predigt nicht das Evangelium, sondern die sog. "1. Lesung" vom Beginn der Feiertagsmesse als Bezug für die Pre-
digt verwendet. Denn das Evangelium Mk 16, 15-20 hätte wieder einmal einen ganz bösen Satz enthalten, es heißt 
dort im Vers 16 "Wer glaubt und sich taufen lässt, wird gerettet; wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden" , sowas sagt man heute nimmer, so richtig verdammt - wie's geschrieben steht im heiligen Christenbuch - 
hat der liebe Jesus nur bis zum 2. Vatikanum, seither ist er ein braver Teddybär.  

So kann sich Schönborn mit der "Himmelfahrt" seines lieben Jesus auf die nette Weise befassen. Er erklärt 
seiner Leserschaft (und im Stephansdom seinen Zuhörern), dass man sich die "Himmelfahrt" nicht als Raumfahrt 
vorstellen kann, sondern als "Heimkehr zu Gott". Wozu einem klarerweise wieder eine törichte Frage einfällt: 
wenn Jesus als Gottessohn eine Falte des dreifaltigen Christengottes ist und sich sowieso schon als von den Toten 
Auferstandener in anderen Sphären bewegt, wie war er dann von den beiden anderen Gottesfalten getrennt, zu de-
nen er jetzt heimkehrt? Aber das sagt uns der Herr Kardinal nicht. 

Dafür verkündet er:  "Wer zu Gott heimkehrt, ist nicht mehr sichtbar auf Erden. Aber auch Gott ist nicht sichtbar 
bei uns. Und doch glauben die, die an Gott glauben, auch an seine Gegenwart. Wenn wir einander mit den Worten 
'Grüß Gott' ansprechen, dann meinen wir nicht jemand Abwesenden, sondern wünschen dem Gegrüßten Gottes 
Segen und Nähe."  

Gut, dass mir das endlich wer erklärt! Dauernd sagen irgendwelche Leute zu mir "Grüß Gott!", ich hab mir 
schon oft vorgenommen, endlich einmal darauf zu antworten, "ich glaube nicht, dass ich Ihren Gott treffe und ihn 
von Ihnen grüßen kann". Aber das würde dann die Leute wohl doch etwas zu sehr verwirren, die sagen dieses ös-
terreichische "Grüß Gott" schließlich auch nur aus Gewohnheit und nicht mit religiösem Vorsatz. Vor einigen 
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Jahrzehnten grüßten die Leute mit "Heil Hitler", was auch nix half, Hitler wurde nicht geheilt und das Unheil der 
damaligen Zeit kam trotzdem über die Gegrüßten. "Grüß Gott" ist bestimmt auch nicht nützlicher. Aber ich 
schweife schon wieder vom Thema ab.  

Schönborn schließt mit: "Vom Himmel trennen uns nicht die Weiten des Weltalls, sondern der Mangel an Glau-
be, Hoffnung und Liebe. Wo diese fehlen, ist das Leben auf Erden finster. Ja es kann zur Qual, zur Hölle werden. 
Jesu 'Himmelfahrt' ist sozusagen der Brückenschlag zwischen unserer Welt und dem 'Himmel'. Er hat es ja ver-
sprochen: 'Ich bin bei euch, alle Tage!' Und seinen Freunden hat Jesus gesagt: 'Ihr werdet meine Zeugen sein,… 
bis an die Grenzen der Erde'. Christi Himmelfahrt - ein schöner freier Tag. Noch schöner ist er, wenn wir ein we-
nig vom Himmel mit in unseren Alltag nehmen - zum Beispiel durch mehr Liebe!"  

Ojeh, richtig finster war's in unseren Breiten im finsteren Mittelalter, als das Christentum alles voll in der 
Hand hatte! Da war die Höllenqual auf Erden allerorts zu finden, weil da saß der Jesus allen im Pelz! Die christ-
liche Liebe kann heute die Menschen nimmer so richtig drangsalieren, wie der heutige Feiertag heißt, ist den 
Menschen egal, er stiftet ein Zwickeltagwochenende und das lieben die Leute. Amen. 

 

Das 74. Wort zum Sonntag, den 20. Mai 2012 

Joh 17, 6a.11b-19: In jener Zeit erhob Jesus seine Augen zum Himmel und betete: Vater, ich habe deinen Namen 
den Menschen offenbart, die du mir aus der Welt gegeben hast. Heiliger Vater, bewahre sie in deinem Namen, den 
du mir gegeben hast, damit sie eins sind wie wir. Solange ich bei ihnen war, bewahrte ich sie in deinem Namen, 
den du mir gegeben hast. Und ich habe sie behütet, und keiner von ihnen ging verloren, außer dem Sohn des Ver-
derbens, damit sich die Schrift erfüllt. Aber jetzt gehe ich zu dir. Doch dies rede ich noch in der Welt, damit sie 
meine Freude in Fülle in sich haben. Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die Welt hat sie gehasst, weil sie 
nicht von der Welt sind, wie auch ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht, dass du sie aus der Welt nimmst, 
sondern dass du sie vor dem Bösen bewahrst. Sie sind nicht von der Welt, wie auch ich nicht von der Welt bin. 
Heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist Wahrheit. Wie du mich in die Welt gesandt hast, so habe auch ich sie in 
die Welt gesandt. Und ich heilige mich für sie, damit auch sie in der Wahrheit geheiligt sind.  

 

Jetzt schreib ich schon in acht Tagen dreimal was zum Evangelium. Gebe zu, dass ich einen ziemlichen Vogel 
habe, komm mir schon so vor wie ein antiglaubenseifriger Antitheologe. Warum tu ich mir das an, statt dass ich 
was Interessantes lese oder einfach still in der Nase bohre? Vermutlich ist es meine teuflische Bösartigkeit, die 
mich dazu zwingt, fortgesetzt gegen die diversen wahren und alleinseligmachenden Glauben zu hetzen.  

Wenn ich was Antiislamisches schreibe, dann wird mir eh gleich vorgehalten, ich sei ein Rechtsextremist, der aus-
ländische kulturelle Bereicherungen nicht liebt. Komischerweise liebe ich aber auch die inländische kulturelle 
Tradition des Katholizismus nicht. Das ist wahrscheinlich Linksextremismus. Hoffe sehr, dass mich das Bundes-
amt für Verfassungsschutz dementsprechend überwacht.  

Zum obigen Geseier des Johannes findet Schönborn heute sogar Widersprüche zur Wirklichkeit.  
Der Wunsch von seinem Jesus nach Einigkeit ist nämlich in der Realität nicht wahrnehmbar. Sogar im Reichtum 
der Schöpfung findet Schönborn Vielfalt statt Einfalt, 'tschuldigung, statt Einheit. Sind Religionen Spaltpilze?, 
fragt er, "so zeigt sich ein widersprüchliches Bild, widersprüchlich wie das Leben selbst: der Traum vom eins sein 
- und die schmerzliche Erfahrung der Uneinigkeit, im Persönlichen, in den Beziehungen, der Ehe, der Wirtschaft, 
den Religionen."  

Aber wie immer siegt im Schlussabsatz die Zuversicht:  "Das 'Testament' Jesu macht eines sehr klar: Wir sind 
auf Gottes Hilfe und Schutz angewiesen. Zu groß sind die Gefahren in uns und um uns! Wir schaffen es nicht al-
leine. Zu schwierig sind die Herausforderungen unserer Zeit, als dass wir sie mit guten Willen allein bewältigen 
könnten. Aber mit Ihm, Jesus, mit Gott, seinem und unserem Vater, ist es möglich, sogar mit Freude!"  

Ja, da kann er ja gleich beten gehen, der Herr Kardinal, auf dass ihm Gott Schutz und Hilfe sende, zum 
Beispiel in Sachen Uneinigkeit zwischen ihm und der Pfarrerinitiative.  Dabei hat Gott dazu ja schon eine Ent-
scheidung getroffen, er hat den Papst wissen lassen, dass die Bischöfe zuständig seien, aufmüpfige Pfarrer zu dis-
ziplinieren. Aber gerade sowas wird Schönborn sicherlich nicht mit Freude bewältigen, dazu redet er viel zu gerne 
salbungsvoll fromm, statt böse zu bellen. Vielleicht sollte er doch warten bis zum Jüngsten Gericht, wo der HErr 
dann entscheiden wird, wer der Verdammnis zufällt: Helmut Schüller oder Joseph Ratzinger? Dann wäre Chris-
toph Schönborn aus dem Schneider, niemand könnte ihm vorwerfen, er hätte so oder so gesagt, denn er war sich 
einig. Amen. 

 

Das 75. Wort zum Sonntag, den 3. Juni 2012 

Mt 28,16-20: Die elf Jünger gingen nach Galiläa auf den Berg, den Jesus ihnen genannt hatte. Und als sie Jesus 
sahen, fielen sie vor ihm nieder. Einige aber hatten Zweifel. Da trat Jesus auf sie zu und sagte zu ihnen: Mir ist al-
le Macht gegeben im Himmel und auf der Erde. Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu mei-
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nen Jüngern; tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles zu 
befolgen, was ich euch geboten habe. Seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt.  

 

Was hat dieser Satz "geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern" für Leiden und 
Qualen über die Welt gebracht? Unermessliche! Die einen wurden gezwungen, sich dem neuen Gott mit 
drei Falten zu unterwerfen, die anderen wurden umgebracht, weil sie sich nicht unterwarfen und die große 
Masse der christlich Gewordenen wurden durch Jahrhunderte mit den Verdammnisdrohungen psychisch 
gefoltert. Die Ausbreitung des Christentums erfolgte ab dem 4. Jahrhundert nicht durch Mission und freiwillige 
Bekehrung, sondern als römische Staatsreligion und seine Verbreitung war bis zum Ende des Klerikalfaschismus 
im 20. Jahrhundert vorwiegend eine Machtfrage!  

Aus Verchristlichung Amerikas stammt der Bericht über den Häuptling Hatuey eines Stammes namens 
Taino. Wegen seiner Weigerung, sich taufen zu lassen, stellte man ihn auf Kuba auf den Scheiterhaufen, einer der 
Verkünder, der zu Völkern unterwegs war, um sie zu Jüngern zu machen, forderte ihn auf, Jesus sein Herz zu öff-
nen, um in den Himmel zu kommen, statt in die Hölle hinab gestürzt zu werden. Häuptling Hatuey antwortete: 
wenn der Himmel der Ort der Christen sei, dann ziehe er die Hölle vor. Hatuey wurde am 2. Februar 1512 
bei lebendem Leib verbrannt.  

 

Am Portal des Capitolio in Havanna: die Verbrennung von Hatuey durch die Spanier - Hatuey gilt als das 
erste Mordopfer im organisierten Widerstand gegen die Kolonialisierung und Christianisierung Amerikas. 
"Macht alle Menschen zu meinen Jüngern". Was für ein unmenschliches Verbrechen! Die Christen handel-
ten durch die Jahrhunderte so, wie es heute die Salafisten in der islamistischen Religion fordern.  

Schönborn kommt auf sowas klarerweise nicht. Der glaubt ja tatsächlich, die Menschheit habe durch das Chris-
tentum was gewonnen. In seiner Predigt befasst er sich mit der Dreifaltigkeit, weil der aktuelle Sonntag heißt 
"Dreifaltigkeitssonntag". Und wegen der heiligen Dreifaltigkeit geraten echt gläubige Kleriker gerne in Ekstase. 
Weil das ist sowas von großartig und so was von unfasslich und unbegreiflich, dass man als guter Kleriker vor 
lauter Begeisterung über diesen unbegreiflichen Gott einen Orgasmus bekommt. Ein Gott in drei Personen, die nur 
ein Gott ist! Wobei man seinerzeit ja jahrhundertelang in der christlichen Kirche darüber gestritten hatte, ob der 
Jesus nur Sohn sei oder auch wahrer Gott und der Dritte im Dreifaltigkeitsbund, der Hl. Geist, war eine noch spä-
tere Erfindung der Kleriker. Es wäre vermutlich vernünftiger gewesen, die "Gottesmutter" Maria auch zu einer 
Gottesfalte zu machen und dafür den Hl. Geist wegzulassen, dann hätte man wenigstens eine schöne Götterfamilie 
wie beim Zeus.  
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Laut Schönborn ist der Glaube an die Dreifaltigkeit "das Kennzeichen des Christentums", das haben die 
anderen Religionen nicht! Die Römer hatten einen zweigesichtigen Gott namens Janus, 
der zeitweise auch als Quadrifrons (der Vierstirnige) bezeichnet wurde, im heutigen Ka-
lender kommt er als "Januar" noch vor, aber keine Theologen befassen sich damit, wie 
herrlich kompliziert und unbegreiflich ein vierstirniger Gott ist.  

Schönborn fasst zusammen: "Für mich ist dabei Jesus entscheidend. Wer ist er? Was 
bedeutet er für mein Leben? Christsein heißt an Christus glauben und den Weg mit 
Christus gehen. Seinem Vorbild folgen. Mich an Ihm orientieren. Mich vertrauensvoll an 
Ihn wenden. Zu Ihm beten. Ihn lieben. Christsein heißt nicht nur, an eine höhere Macht 
glauben, die uns lenkt und leitet. Christsein bedeutet, mit dem Apostel Thomas, dem 
Zweifler, zu Jesus sagen: 'Mein Herr und mein Gott!' Christsein heißt, mit dem Apostel Petrus bekennen: 'Du bist 
der Messias, der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes'."  

Und? Was hat er davon, wenn er den Sohn des lebendigen Gott in seiner Kirche hat? "Sehr oft bleiben wir Chris-
ten hinter dem Vorbild Christi zurück. Da soll es uns helfen und trösten, dass Er, der Sohn Gottes, uns schwache 
Menschen nicht verlässt", meint der Herr Kardinal in seinem Schlusssatz. Sein Freund Harvey, siehe Predigt Nr. 
72, verlässt den österreichischen Oberbischof nicht. Amen. 

 

Das 76. Wort zum Sonntag, den 10. Juni 2012 

Markus 3, 20-35: Jesus ging in ein Haus und wieder kamen so viele Menschen zusammen, dass er und die Jünger 
nicht einmal mehr essen konnten. Als seine Angehörigen davon hörten, machten sie sich auf den Weg, um ihn mit 
Gewalt zurückzuholen; denn sie sagten: Er ist von Sinnen. Die Schriftgelehrten, die von Jerusalem herabgekom-
men waren, sagten: Er ist von Beelzebul besessen; mit Hilfe des Anführers der Dämonen treibt er die Dämonen 
aus. Da rief er sie zu sich und belehrte sie in Form von Gleichnissen: Wie kann der Satan den Satan austreiben? 
Wenn ein Reich in sich gespalten ist, kann es keinen Bestand haben. Wenn eine Familie in sich gespalten ist, kann 
sie keinen Bestand haben. Und wenn sich der Satan gegen sich selbst erhebt und mit sich selbst im Streit liegt, 
kann er keinen Bestand haben, sondern es ist um ihn geschehen. Es kann aber auch keiner in das Haus eines star-
ken Mannes einbrechen und ihm den Hausrat rauben, wenn er den Mann nicht vorher fesselt; erst dann kann er 
sein Haus plündern. Amen, das sage ich euch: Alle Vergehen und Lästerungen werden den Menschen vergeben 
werden, so viel sie auch lästern mögen; wer aber den Heiligen Geist lästert, der findet in Ewigkeit keine Verge-
bung, sondern seine Sünde wird ewig an ihm haften. Sie hatten nämlich gesagt: Er ist von einem unreinen Geist 
besessen. Da kamen seine Mutter und seine Brüder; sie blieben vor dem Haus stehen und ließen ihn herausrufen. 
Es saßen viele Leute um ihn herum und man sagte zu ihm: Deine Mutter und deine Brüder stehen draußen und 
fragen nach dir. Er erwiderte: Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder? Und er blickte auf die Menschen, 
die im Kreis um ihn herumsaßen, und sagte: Das hier sind meine Mutter und meine Brüder. Wer den Willen Got-
tes erfüllt, der ist für mich Bruder und Schwester und Mutter. 

 

Ach Gott, was für ein Käse! Dass der Gottessohn Jesus eine Mutter hatte, ist ein wichtiges katholisches Glau-
benselement, weil die Gottesmutter Maria ist deutlich wichtiger als dieser Heilige Geist, der kommt im katholi-
schen Glauben viel seltener vor und wenn, dann eher nur als Abstraktum. Die Brüder vom Jesus, die hier im Mar-
kustext erwähnt werden, die gibt's auf katholisch überhaupt nicht! Das sind entweder die Söhne vom Josef aus 
früheren Beziehungen oder Cousins. Das muss so sein, sonst ging ja die Geschichte mit der Jungfrau Maria nicht!  

Aber das ist nur ein Nebengeschichterl. Der längere Teil der obigen Bibelstelle handelt von Dämonenaus-
treibungen, das war damals ein beliebtes Gebiet bei den Wanderpredigern und Wunderheilern. Epilepsie und 
Huntingtons Chorea ("Veitstanz"), wo die daran Leidenden in Krämpfe verfielen, konnten durch diverse Schama-
nenbeschwörungen scheinbar behandelt werden: weil die Anfälle hörten ja wieder auf und dann hatte der behan-
delnde Schamane eben den Dämonen vertrieben, bis zum nächsten Anfall. Den Teufel mit dem Beelzebul (oder 
Beelzebub) auszutreiben, ist heute sprichwörtlich und beschreibt wohl auch die damaligen nutzlosen Schamanen-
behandlungen.  

Auch das ist nur ein Nebengeschichterl. Weil heute geht's wieder einmal darum, dass alle Christen die Ver-
wandtschaft vom Jesus sind! Aber nur wenn sie schön brav den Willen Gottes erfüllen. Den Willen Gottes, den 
kennen der Papst und sein Büro. Was auch heißt, die Christen sind dann auch Brüder, Schwestern, Eltern und 
Kinder vom Ratzinger und der ganzen vatikanischen Verwandtschaft vom Jesus. Sowas zu sein, ist eher kein so 
großer Anreiz, nicht einmal für einen Christen.  

Zum Jesus-Spruch von der Verwandtschaft fiel mir eine Gedichtzeile ein, nach der hab ich gegoogelt und die 
Quelle, Heinrich Heine, "Die Grenadiere" gefunden. Das Gedicht handelt von zwei in Gefangenschaft geratenen 
Grenadieren aus Napoleons Armee:  
Was schert mich Weib, was schert mich Kind,  
Ich trage weit bessres Verlangen;  
Lass sie betteln geh'n, wenn sie hungrig sind -  
Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen!  

 
der zweifaltige Janus 
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Also für sehr moralisch würd' ich so eine Einstellung nicht halten. Der katholische Gott ist eine noch weit 
schlimmere Ikone als Napoleon im Gedicht des jungen Heine (1821). Schönborn redet das selbstverständlich 
schön und hobelt alles glatt: "Aus dieser Beziehung zu Gott, seinem Vater, schöpft Jesus die Kraft, nicht bitter 
und hart zu werden, trotz aller Ablehnung, trotz allem Unverständnis. Und nur das sagt er seiner Mutter, seinen 
Verwandten und letztlich uns allen: Meine Familie seid ihr, wenn ihr mit meinem Gott und Vater verbunden seid. 
Denn von ihm seid ihr angenommen und geliebt. Macht es den anderen gegenüber ebenso!"  

Der Jesus ist ja bekanntlich eine Falte des dreifaltigen Christengottes. Seltsamerweise ist er biblisch betrach-
tet trotzdem keine emanzipierte und gleichberechtigte Gottesfalte, sondern unterwürfig, sein Vater ist sozusagen 
Napoleon, er nur Grenadier. Und die lieben Christen können sich wieder einmal über ihre eigene Kleinheit und die 
göttliche Größe freuen. Schaudernd und verzückt blicken sie nach oben und kriechen im Staub. Wozu man mit 
leicht abgewandelten Gedichtzeilen von Heine schließen kann: 
Es wächst hienieden Brot genug für alle Menschenkinder,  
auch Rosen und Myrten, Schönheit und Lust und Zuckererbsen nicht minder.  
Ja, Zuckererbsen für jedermann, sobald die Schoten platzen!  
Den Himmel überlassen wir den Pfaffen und den Spatzen.  

So soll es sein! Amen. 

Das 77. Wort zum Sonntag, den 17. Juni 2012 

Mk 4, 26-34: Mit dem Reich Gottes ist es so, wie wenn ein Mann Samen auf seinen Acker sät; dann schläft er und 
steht wieder auf, es wird Nacht und wird Tag, der Samen keimt und wächst, und der Mann weiß nicht, wie. Die 
Erde bringt von selbst ihre Frucht, zuerst den Halm, dann die Ähre, dann das volle Korn in der Ähre. Sobald aber 
die Frucht reif ist, legt er die Sichel an; denn die Zeit der Ernte ist da. Er sagte: Womit sollen wir das Reich Gottes 
vergleichen, mit welchem Gleichnis sollen wir es beschreiben? Es gleicht einem Senfkorn. Dieses ist das kleinste 
von allen Samenkörnern, die man in die Erde sät. Ist es aber gesät, dann geht es auf und wird größer als alle ande-
ren Gewächse und treibt große Zweige, so dass in seinem Schatten die Vögel des Himmels nisten können. Durch 
viele solche Gleichnisse verkündete er ihnen das Wort, so wie sie es aufnehmen konnten. Er redete nur in Gleich-
nissen zu ihnen; seinen Jüngern aber erklärte er alles, wenn er mit ihnen allein war. 

 

Diese Bibelstelle spiegelt hauptsächlich den dortigen Zustand der Landwirtschaft vor 2000 Jahren wieder. 
Man hatte keinen Nilschlamm und kein Bewässerungssystem wie im Zweistromland, die Leute mussten säen und 
dann warten, ob was wächst. Kein sehr intelligentes Gleichnis, aber der liebe Jesus hatte eben auch keine Ahnung 
von den Möglichkeiten einer produktiveren Landwirtschaft. Er war ja schließlich nur ein jüdischer Wandererpre-
diger mit einem Hang zur Weltenende-Prophetie und kein allwissender Gottessohn. Darum sein törichtes Gleich-
nis vom Senfkorn, das er wachsen lässt, ohne zu wissen, warum es wächst. Sogar ein Mann wie Schönborn könnte 
das heute seinem Gott erklären, weil ein bisschen Biologieunterricht wird der Kardinal ja gehabt haben.  

Aber das wieder einmal nur nebenbei. Wie schon öfters hier angemerkt: Götter sind immer genauso dumm wie 
die Menschen, von denen sie geschöpft wurden, Markus und Jesus waren gleich allwissend, respektive ahnungs-
los. Was entnimmt Schönborn dieser biblischen Anekdote? Er allegorisiert sie natürlich. Mit dem "Reich Gottes". 
Weil mit dem Reich Gottes ist es wie mit dem Ackerboden und dem Samenkorn. Karl Valentin hat einmal eben-
falls so ein Gleichnis gebracht, im berühmten Sketch "Der verhexte Scheinwerfer" sagte er: "ein Scheinwerfer, der 
wo nicht brennt, das ist genau als wie irgendwas anderes!" 

Womit die Sache soweit geklärt wäre. Anfügen kann man noch, was Schönborn in seinem Schlusssatz meint: 
"Wie oft werden Eltern ungeduldig mit ihren Kindern. Sie haben sich bemüht, den guten Samen der Erziehung, 
des Glaubens ausgesät. Und jetzt müssen sie Geduld haben. Gott lässt wachsen, was sie gesät haben. Jetzt gilt es, 
auf Gott zu vertrauen: Er macht es schon! Mich tröstet dieses Gleichnis Jesu sehr. Viele von uns Priestern, Bi-
schöfe, engagierten Laien, haben den Eindruck, dass wir uns vergeblich mühen. Man sieht kaum Erfolg. Da sagt 
uns Jesus: habt Geduld und Vertrauen! Die Saat wächst ohne euer Bemühen nur durch meine göttliche Kraft. Das 
zweite Gleichnis verstärkt das noch: Das Reich Gottes scheint manchmal so winzig klein wie ein Senfkorn. Aber 
wie groß wird der Senfstrauch, wenn er ausgewachsen ist! Gott ist am Werk! Vertraut nur!"  

Ojeh, das war heute aber ganz schwach! Weil was machen er und sein Jesus, wenn die Eltern das Senfkorn 
des Glaubens gar nimmer säen? Das ist heute doch fast allgemein üblich! Man indoktriniert kleine Kinde r 
nimmer mit religiösem Senf, man düngt Kinderhirne nimmer mit religiösem Dung! Und dann wächst auch 
kein religiöses Kraut. Amen. 

 

Das 78. Wort zum Sonntag, den 24. Juni 2012 

Heute einmal was anderes. Die Bibelstelle für den 24.6.2012 handelt von der Geburt eines gewissen "Johannes 
des Täufers", der wie historisch vermutet werden kann - ähnlich wie Jesus - ein Sündenprediger, Bußaufforderer 
und Endzeitankündiger war. In die christlichen Kirchen wurde er wohl deshalb eingebaut, weil ihn wahrscheinlich 
mehr Leute kannten als den Jesus. Gleichzeitig degradierte man ihn in den Evangelien zu einem zweitklassigen 
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Prediger, schließlich konnte nur der Jesus alleine bei seinem Aufstieg zum Gottessohn erstklassig sein. Aber we-
der die Bibelstelle (Lk 1, 57-66) noch die Schönbornschen Weisheiten dazu bieten irgendwas Unterhaltsames, 
darum wendete ich heute meinen Blick auf die kronenzeitungsliche Protestantenseite, dort gab Ingrid Tschank, ei-
ne evangelische Pfarrerin aus dem Burgenland ihre Sonntagsworte von sich. Und die waren recht lustig.  

Sie nahm sich die zurzeit ablaufende Fußball-Europameisterschaft zum Thema und stellte fachkundig fest, 
"in der Bibel kommt der Fußball nicht vor". Gut beobachtet! Sie versucht dann trotzdem aus den Aposteln ein 
Fußballteam zu nominieren, aber das war noch nicht so lustig, das kam später.  

Sie kennt als Protestantin nämlich einen ganz anderen Gott als die Bibel. Im Gegensatz zum Fußball gäbe es 
in der Kirche nur Gewinner, denn: "Dort wird gesagt: Du hast gewonnen. Gott hat alles für dich getan, es kann dir 
nichts geschehen, Gott ist auf deiner Seite. Das ist sehr schön, aber manchmal auch ein wenig langweilig."  

Da hat sie recht! Wenn man all diese Jesus-Sager vom Heulen und Zähneknirschen der auf ewig ins Höllen-
feuer verdammten Sünder und Ungläubigen weglässt, dann wird das Christentum ganz schön langweilig. 
Weil da erübrigt sich sogar die Pascalsche Wette5 und keiner braucht sich vor nix mehr fürchten, jeder kann a-
theistisch leben, auch wenn er sich nicht sicher ist, ob's einen Gott gibt oder nicht! Wozu sollte er seine Zeit bei 
der Sonntagsmesse verscheißen? Frau Pfarrerin bringt damit den Ist-Zustand der durchschnittlichen protestanti-
schen Kirchen in Europa aufs Tapet. Wenn bei Gott eh jeder gewinnt, nu, wen kümmert dann dieser Gott?  

Sie fährt fort:  "Im Glauben gibt es nur Gewinner, weil Gott jeden von uns so annimmt, wie er oder sie ist. Es 
kann nie 1:0 für Gott stehen, denn Gott verzichtet uns gegenüber auf seinen Sieg. Seit dem Tag, als er versprochen 
hat, dass er diese Erde nicht mehr zerstören wird, hat er aufgehört über uns zu triumphieren. Er hat einen ewig 
gültigen Bund mit uns geschlossen und zum Zeichen dafür den Regenbogen in den Himmel gesetzt."  

Jetzt bring ich ein Gleichnis: So ein Regenbogengott, der jeden gewinnen lässt, ist wie ein Fußballspiel, wo 22 
Spieler mit 22 Bällen spielen. Aber die 22 Spieler werden schnell zu spielen aufhören. Wie in der evangelischen 
Kirche, dort treten auch immer mehr Leute aus als aus der katholischen Kirche. Um katholisch zu sein und zu 
bleiben, bedarf es familiärer Traditionen, einer frühkindlichen Konditionierung, eines gewissen Ausmaßes an drei-
faltiger Einfalt und Selbstunsicherheit, die sich in Gottesfurcht äußert. Um evangelisch zu sein, bedarf es familiä-
rer Traditionen und für das Bleiben braucht man nichts Weiteres mehr, höchstens noch ein bisschen christliche 
Einfalt. Die die Pfarrerin offenbar hat. Weil sie müsste ja in der Schule irgendwann was über die Lichtbrechung 
gelernt haben und wissen, woher der Regenbogen kommt.  

Das allwissende Wikipedia verkündet dazu: Ein Regenbogen ist ein atmosphärisch-optisches Phänomen, das 
wahrgenommen wird als kreisbogenförmiges Lichtband, dessen radialer Farbverlauf eine den Spektralfarben ähn-
liche Abfolge zeigt. Die Erscheinung entsteht durch die Spiegelung und eine wellenlängenabhängige Brechung in 
den annähernd kugelförmigen Wassertropfen einer Regenwand oder -wolke. Der Beobachter hat dabei die Re-
genwand vor und die Sonne hinter sich. Manchmal erscheint über einem kräftigen Hauptregenbogen noch ein 
schwächerer Nebenregenbogen mit umgekehrter Farbfolge. Auch können auf der blauen Seite des Regenbogens 
gelegentlich weitere schmale Lichtbänder sichtbar werden, die Interferenzstreifen oder überzähligen Regenbögen.  

 
Ein Zeichen Gottes ist der Regenbogen nicht. Regenbögen gab es schon, bevor es Götter gab. Amen. 

 

Das 79. Wort zum Sonntag, den 1. Juli 2012 

Das heutige Evangelium Mk 5, 21-43 ist recht umfangreich, daher hier in Kurzfassung das Wesentliche: Ein 
Synagogenvorsteher namens Jaïrus läuft dem Jesus nach, weil seine Tochter im Sterben läge, Jesus ist von vielen 
Leuten umzingelt, einer an Blutungen Leidende, der auch gegen viel Geld kein Arzt helfen konnte, gelingt es, das 
Jesus-Gewand zu berühren und allein davon wird sie geheilt, Jesus sagt dazu "Meine Tochter, dein Glaube hat dir 

                                                           
5 siehe "Die Umkehrung der Pascalschen Wette", http://www.atheisten-info.at/downloads/Wette.pdf  
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geholfen." Die Menschenschar kommt dann zum Haus des Synagogenvorstehers, die Tochter namens Talita ist in-
zwischen gestorben, der Jesus erweckt sie zum Leben, verbietet jedoch den Hausbewohnern, jemanden davon zu 
erzählen. Somit hab ich diese Geschichte in 480 statt in 2269 Zeichen erzählt.  

Was erzählt uns heute der Schönborn dazu? Er ist ganz begeistert, weil die eine Frau schon durch bloße Ge-
wandberührung geheilt wurde. Was so ein Gottessohn doch alles kann! Über den Placebo-Effekt schreibt der Herr 
Kardinal nix, dabei hilft bei Placebos ja auch der Glaube! Allerdings nicht der Glaube an Jesus, sondern der Glau-
be an ärztliche Hilfe und medikamentöse Wirkungen! So eng sieht Schönborn das natürlich nicht, darum 
schwärmt er von den "Wunderheilungen" in Lourdes.  

68 anerkannte "Wunder" in Lourdes! Na bum!  Etwa seit 1860 gibt's die Lourdes-Pilgerei, 1862 hat der dortige 
Bischof das erste "Wunder" anerkannt, der Zustrom stieg an, heutzutage fahren pro Jahr bis zu sechs Millionen 
Wundergläubige dorthin. Vor rund 20 Jahren wurde kirchlich das letzte Mal ein "Wunder" anerkannt, der für 
Lourdes zuständige Bischof beklagte sich darüber, dass es wegen der von der heutigen medizinischen Wissen-
schaft gesetzten Anforderungen nicht mehr gelinge, "Wunder" durchzubringen, früher ging infolge mangelhafter 
medizinischer Kenntnisse sowas viel leichter. Aber trotzdem: 68 "Wunder" in 150 Jahren? Was macht die Got-
tesmutter dort den ganzen Tag? Das sind etwa 55.000 Tage, somit pro Tag 0,00124 Wunder? Und in 20 Jahren 
mit zumindest 100 Millionen Besuchern gar keins? Bin tief beeindruckt. Nicht vom Jesus und seiner Mutter, son-
dern von der Einfalt der sonntäglichen Predigt des Herrn Schönborn.  

Vorsichtshalber redet er sich allerdings in seinem restlichen Predigttext darauf aus, Jesus könne Hoffnung 
geben, sei also so eine Art Talisman für christlich Gläubige. Ein Fußballer, der immer seinen rechten Fußball-
schuh zuerst anzieht, ist auch davon überzeugt, dass das enorm dazu beiträgt, dass er dann ein Tor schießt. Wenn 
er keins schießt, dann weil er den linken Socken verkehrt angezogen hat. Spirituell muss man sein! Womit ist 
egal, toi, toi, toi.  

PS: Warum es im heutigen Bibeltext im Vers 43 heißt: "Doch er schärfte ihnen ein, niemand dürfe etwas davon 
erfahren", erklärt uns der Herr Erzbischof nicht. War es dem so wundertüchtigen Gottessohn zu viel Arbeit, noch 
ein paar Wunder zu tun? Oder stand das deshalb im Markustext, weil in der Zeit von dessen Verbreitung noch 
Zeitzeugen lebten, die den Synagogenvorsteher Jaïrus kannten und die nie von diesem "Wunder" was gehört hat-
ten? Weil wenn's der Jaïrus nicht hat erzählen dürfen, dann hat's ja keiner wissen können. Alles klar? Amen. 

 

Das 80. Wort zum Sonntag, den 8. Juli 2012 

Mk 6, 1b-6: Jesus kam in seine Heimatstadt; seine Jünger begleiteten ihn. Am Sabbat lehrte er in der Synagoge. 
Und die vielen Menschen, die ihm zuhörten, staunten und sagten: Woher hat er das alles? Was ist das für eine 
Weisheit, die ihm gegeben ist! Und was sind das für Wunder, die durch ihn geschehen! Ist das nicht der Zimmer-
mann, der Sohn der Maria und der Bruder von Jakobus, Joses, Judas und Simon? Leben nicht seine Schwestern 
hier unter uns? Und sie nahmen Anstoß an ihm und lehnten ihn ab. Da sagte Jesus zu ihnen: Nirgends hat ein Pro-
phet so wenig Ansehen wie in seiner Heimat, bei seinen Verwandten und in seiner Familie. Und er konnte dort 
kein Wunder tun; nur einigen Kranken legte er die Hände auf und heilte sie. Und er wunderte sich über ihren Un-
glauben. Jesus zog durch die benachbarten Dörfer und lehrte. 

 

Mit "Verwunderlicher Unglauben" titelte Schönborn s eine heutige Predigt in der Kronenzeitung. Verwun-
derlich ist dieser verwandtschaftliche Unglaube natürlich nicht.  Die ganze Verwandtschaft kennt den Predi-
ger, sie wird ihn daher eher für einen Wichtigtuer, Scharlatan oder für verrückt halten als für einen Propheten. 
Diese Erfahrungen kann jeder "Verkünder" selber machen: ich bin auch in meiner familiären Umgebung eher als 
schrullig bekannt und nicht als atheistischer Prophet. Wer tut sowas mit solchem Aufwand und Eifer, wenn er 
keinen Vogel hat? Und erst recht ein Endzeitprediger, der vom nahenden Gottesreich redet, der muss noch einen 
bedeutend größeren Vogel haben. Oder ganz prosaisch: z.B. eifrige Sammler von alten Motorrädern, Radios, PEZ-
Zuckerlspendern oder alten Comics, werden vielleicht mit ihren Sammlungen hin und wieder in Medien wegen ih-
rer Sammelleidenschaft und Fachkenntnis gerühmt, die Verwandtschaft wird's aber eher als Manie, als Narretei 
sehen, das ganze Grundstück, die ganze Wohnung vollgestopft mit irgendeinem alten Klumpert.  

Und dass der Jesus in seinem Dorf keine Wunder tun konnte, ist auch ganz einfach zu erklären: er konnte es 
auch anderswo nicht, aber daheim hätten sie ihn ausgelacht, wenn er behauptet hätte, Wunder tun zu können. Sie 
hätten gesagt, na dann leg los! Wikipedia dazu: "Hic Rhodus, hic salta! (lat. Hier ist Rhodos, hier springe!) be-
deutet: Zeig hier, was du kannst. Die Worte stammen ursprünglich aus der Fabel "Der Fünfkämpfer als Prahlhans" 
von Äsop und galten als Aufforderung an einen Fünfkämpfer, der wiederholt auf herausragende Leistungen beim 
Weitsprung in Rhodos hingewiesen hatte. Als seine Gesprächspartner genug von seiner Prahlerei hatten, forderten 
sie ihn auf, das Geleistete hier und jetzt zu wiederholen." 

Darum hat auch Jesus in seinem Heimatdorf keine Wunder getätigt. So einfach ist das echte Leben. Wenn 
es in der Bibel konkrete Namens- und Ortsangaben zu einem "Wunder" gibt, kommt mehrfach der Satz vor, Jesus 
habe die Beteiligten aufgefordert, darüber zu schweigen (siehe z.B. das PS zum Sonntagswort Nr. 79), "Wunder", 
die z.B. im Evangelium des Johannes stehen, konnten problemlos alles Mögliche enthalten, weil die Zeit des an-
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geblichen Geschehens schon so weit zurücklag, dass sicherlich keine Zeitzeugen mehr lebten. Und es gibt in den 
Evangelien "Wunder", die heute nie als solche wahrgenommen würden: es war z.B. damals der Aberglaube an 
"Wunderheiler", die Epileptikern Dämonen austrieben, weit verbreitet.  

Ganz aktuell zu den Propheten, die kein Ansehen in ihrer Heimat haben: Schönborn freut sich regelmäßig 
über die "Marienerscheinungen" in Medjugorje, seine für diesen Ort zuständigen Amtsbrüder, die Bischöfe der 
Diözese Mostar-Duvno, Pavao Zanic und Ratko Peric kritisierten und kritisieren diese Erscheinungsgeschichte öf-
fentlich, sie wissen, dass hinter dem ganzen Zirkus nichts Transzendentes steckt - siehe dazu die Texte6 von Bi-
schof Ratko Peric. 

Nebenbeianmerkung: Die zahlreichen Geschwister vom Jesus, die in dieser Bibelstelle Erwähnung finden, wer-
den üblicherweise als Cousins und Cousinen uminterpretiert, damit die Jungfrauenschaft von der Maria nicht in 
Bedrängnis kommt.  

Was dichtete Schönborn für seine heutige Predigt? Dazu wieder sein Schlussabsatz: "Was ich mir für Öster-
reich wünsche: eine neue Neugierde auf Jesus! Was sagt er wirklich? Was will er? Nicht nur damals in Nazareth, 
als seine eigenen Leute ihm ablehnend begegneten. Sondern heute! Oft stelle ich mir die Frage: Wie würde Jesus 
heute handeln? Und dann wird die Frage noch direkter: Wie spricht er mich an, durch das Evangelium? Durch 
Menschen, denen ich begegne? Wie sehe ich die anderen, wenn ich versuche, sie mit den Augen und dem Herzen 
Jesu zu sehen? Und dann merke ich: Nicht nur in Nazareth ist Jesus angeeckt, sondern auch bei uns. Seine Barm-
herzigkeit, aber auch seine Forderungen, die stoßen auf ganz schön viel Widerstand. Nicht nur bei den sogenann-
ten 'Kirchenfernen'. Sondern auch im eigenen Haus, in unserer Kirche. Wundert sich Jesus auch über unseren 
Unglauben?"  

Nein, kein Jesus wundert sich heute darüber. Wenn er wirklich gelebt hat, dann ist er längst tot und hat nie er-
fahren, dass er in einer jüdischen Sekte, die durch eine Verkettung unglückseliger Missstände zur Weltreligion 
wurde, sogar zum "Sohn Gottes" befördert wurde. Schönborn braucht sich nicht fürchten, sein Jesus handelt heute 
nicht, er mischt sich nicht in die Amtsgeschäfte vom Ratzinger. Und wer heute an Jesus oder an andere Götter 
glaubt, ist selber schuld daran, amen. 

 

Das 81. Wort zum Sonntag, den 15. Juli 2012 

Mk 6, 7-13: In jener Zeit rief Jesus die Zwölf zu sich und sandte sie aus, jeweils zwei zusammen. Er gab ihnen die 
Vollmacht, die unreinen Geister auszutreiben, und er gebot ihnen, außer einem Wanderstab nichts auf den Weg 
mitzunehmen, kein Brot, keine Vorratstasche, kein Geld im Gürtel, kein zweites Hemd und an den Füßen nur 
Sandalen. Und er sagte zu ihnen: Bleibt in dem Haus, in dem ihr einkehrt, bis ihr den Ort wieder verlasst. Wenn 
man euch aber in einem Ort nicht aufnimmt und euch nicht hören will, dann geht weiter, und schüttelt den Staub 
von euren Füßen, zum Zeugnis gegen sie. Die Zwölf machten sich auf den Weg und riefen die Menschen zur Um-
kehr auf. Sie trieben viele Dämonen aus und salbten viele Kranke mit Öl und heilten sie.  

 

Die Juden missionierten nicht, aber innerhalb ihrer Gemeinschaft gab es Prediger, die wie in der obigen 
Bibelstelle zur Umkehr aufriefen und säkular gewordenen Juden den Glauben nachtrugen. Die Welt zu 
missionieren, hatten solche Reformprediger nicht vor, denn schließlich hatte nach der mosaischen religiösen Lehre 
Jahwe ja nur einen Bund mit dem jüdischen Volk abgeschlossen, nicht mit der ganzen Welt. Der jüdische Prediger 
Jehoschua ben Joseph, ein paar Jahrhunderte nach seinem Tod weltberühmt geworden unter seinem lateinisierten 
Namen "Jesus", hatte seine Anhänger niemals dazu aufgefordert, die Welt zu missionieren, er hatte sogar aus-
drücklich befohlen, nur die israelischen Schafe zu belästigen, z.B. Mt. 15,24: "Ich bin nur gesandt zu den verlore-
nen Schafen Israels". Der berüchtigte Taufbefehl Mt. 28,19: "Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker, 
taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes", ist eine Erfindung des Matthäus, 
bzw. in dieser Form eine spätere Einfügung.  

Für Kardinal Schönborn ist die obige Aussendung der zwölf Apostel natürlich der Beginn der Weltmission. 
Die allerdings nicht von ein paar Leuten mit Sandalen, einem Hemd und keiner Vorratstasche begangen wurde, 
sondern von einem kolonialistischen Unterdrückungssystem. Die weite Welt lernte es, dass die Musketen und Ka-
nonen der Jesusleute die Verkündigung des wahren Glaubens wirkungsvoll unterstrichen. So ein Gott war offen-
bar sehr mächtig und darum war es gut, ihn sich zum Freund zu machen.  

Schönborn übertitelt seine heutige Sonntagspredigt mit "Mission impossible" , auf Latein müsste das aller-
dings heißen "missio impossibilis", somit meint er wahrscheinlich die TV-Serie. "Mission impossible" war eine 
US-Agentenserie, die in 171 Folgen vom TV-Senders CBS 1966-1973 ausgestrahlt wurde (deutscher Titel "Kob-
ra, übernehmen Sie"), 1996 gab es auch einen gleichnamigen Kinofilm. In Wikipedia ist zu lesen: "In der Serie 
geht es um die so genannte Impossible Missions Force, ein Team von freiberuflichen Geheimagenten, die rund um 
den Globus geheime Aufträge bekommen, die sie mit Hilfe von technischen Spielzeugen durchführen, mit denen 

                                                           
6 siehe http://www.atheisten-info.at/downloads/medjugorje3.pdf  
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sie ihre Gegner in die Irre führten." Die Verkünder des Christentums machten es auch so. Sogar ohne technisches 
Spielzeug führten sie die Leute in die Irre, mit weltlicher Macht, mit leeren Versprechungen vom ewigen Paradies 
und teuflischen Drohungen von der ewigen Verdammnis.  

Bei Schönborn natürlich nicht. Er merkt zwar an, "Ich verberge nicht meine Begeisterung für die Geschichte der 
christlichen Mission. Ich weiß, jedes Mal wenn ich darüber schreibe, bekomme ich sehr kritische Post. Man hält 
mir alle dunklen Seiten dieser Geschichte vor. Ich bestreite gar nicht, dass es diese dunklen Seiten gegeben hat". 
Aber er kennt auch einen Missionar, der 50 Jahre in Madagaskar ganz friedlich werkte. Und zum Schluss kommt 
klarerweise wieder der Bezug auf die aktuellen katholischen Missionspläne: "Ruft Jesus nicht auch heute Men-
schen, sich senden zu lassen? Es muss ja nicht ein Ruf in ein fernes Land sein. Es kann auch nur der Auftrag 
sein, hinauszugehen - ohne viele Worte, einfach zu unseren Nächsten".  

Wird sich der Nächste darüber freuen? Oder wird er nicht viel eher den Kopf schütteln und seinem nächsten 
Nächsten erzählen: mein Nachbar spinnt jetzt, läutet er mich einfach heraus und erzählt mir was vom Jesus! Schau 
durch den Türspion, wenn's bei dir läutet und wenn's der ist, dann bist eben nicht daheim oder hast momentan ü-
berhaupt keine Zeit. Amen. 

 

Das 82. Wort zum Sonntag, den 22. Juli 2012 

Mk 6, 30-34: Die Apostel versammelten sich wieder bei Jesus und berichteten ihm alles, was sie getan und ge-
lehrt hatten. Da sagte er zu ihnen: Kommt mit an einen einsamen Ort, wo wir allein sind, und ruht ein wenig aus. 
Denn sie fanden nicht einmal Zeit zum Essen, so zahlreich waren die Leute, die kamen und gingen. Sie fuhren al-
so mit dem Boot in eine einsame Gegend, um allein zu sein. Aber man sah sie abfahren, und viele erfuhren davon; 
sie liefen zu Fuß aus allen Städten dorthin und kamen noch vor ihnen an. Als er ausstieg und die vielen Menschen 
sah, hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie waren wie Schafe, die keinen Hirten haben. Und er lehrte sie lange.  

Antwortpsalm nach der 1. Lesung Ps 23, 1-3.4.5.6: Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen. Er lässt 
mich lagern auf grünen Auen und führt mich zum Ruheplatz am Wasser. Er stillt mein Verlangen; er leitet mich 
auf rechten Pfaden, treu seinem Namen. - Muss ich auch wandern in finsterer Schlucht, ich fürchte kein Unheil; 
denn du bist bei mir, dein Stock und dein Stab geben mir Zuversicht. - Du deckst mir den Tisch vor den Augen 
meiner Feinde. Du salbst mein Haupt mit Öl, du füllst mir reichlich den Becher. - Lauter Güte und Huld werden 
mir folgen mein Leben lang, und im Haus des Herrn darf ich wohnen für lange Zeit. 

 

Heute verkünde ich Euch gleich zwei Bibelstellen, das Sonntagsevangelium und den Psalm nach der 1. Lesung 
dieser Sonntagsmesse, weil der so schön zu den Schafen im Evangeliums passt. Den Schönborn erspar ich mir 
wieder einmal, er predigt heute über den Urlaub und das Ausspannen und darüber, dass der Jesus aus lauter Liebe 
zu den Menschen auch im Urlaub gepredigt hat, obwohl gerade er die Erholung am meisten gebraucht hätte. Wo-
zu einem zwei Frage einfallen könnten: 1. warum hat der allwissende Gottessohn nicht gewusst, dass sein Publi-
kum ihn auf der anderen Seeseite erwarten würde und 2. was ist das schon für eine Leistung für einen allmächti-
gen Gottessohn und dreifaltigen Schöpfergott, wenn er ein paar Überstunden macht?  

Aber lassen wir das, sondern wenden wir den Blick zu den Schafen. Schafzüchter 
gibt es auch heute. Sie züchten Schafe, damit es ihnen wohl ergehe auf Erden, natürlich 
den Züchtern, nicht den Schafen! Die Schafe werden geschoren, gemästet, geschlachtet, 
Fell und Fleisch verwertet. Nach biblischer Lehre müssen die Schafe den Hirten und 
den Schafzüchtern dafür dankbar sein. Also ich bin der Überzeugung, dass da zumindest 
die Dankbarkeit umgekehrt sein müsste, so einen Psalm wie oben würde wohl kein 
Schaf anstimmen, wenn es Psalmen anstimmen könnte. In der Realität müsste der 
Schaf-Psalm ungefähr so lauten: "Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen, damit 
meine Wolle und mein Fleisch wachsen, deswegen füttert und tränkt er mich, passt auf, 
dass mir vor der Schlachtung kein Unheil zustößt, mich mit Stock und Stab beherr-
schend sind die Schafzüchter voller Zuversicht, mich Schaf ordentlich rupfen, scheren 
und verwerten zu können. Der Herr pflegt mein Fell, um schöne Wolle zu gewinnen und 
ich Schaf muss bis zum Abstechen im Stall des Herrn hausen und soll mich darüber 
auch noch freuen."  

Schafe gelten als schafsdumme Tiere. Wohl gerade deshalb kommen sie in den Predigten ihrer Hirten recht 
häufig vor. Darum hier ein anderer Antwortpsalm, der einst gesungen wurde, als sich manche der zu Schafen 
Gemachten noch gegen ihre Hirten und Herren zu wehren wagten: 

DAS LIED VON DER EINHEITSFRONT 
Text: Bertolt Brecht; Musik: Hanns Eisler 

Und weil der Mensch ein Mensch ist, 
drum braucht er was zu essen, bitte sehr! 
Es macht ihn ein Geschwätz nicht satt, 
das schafft kein Essen her. 
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Drum links, zwei, drei! 
Drum links, zwei, drei! 
Wo dein Platz, Genosse, ist! 
Reih dich ein in die Arbeitereinheitsfront 
Weil du auch ein Arbeiter bist. 

Und weil der Mensch ein Mensch ist, 
drum braucht er auch noch Kleider und Schuh'. 
Es macht ihn ein Geschwätz nicht warm 
und auch kein Trommeln dazu. 

Drum links, zwei, drei ... 

Und weil der Mensch ein Mensch ist, 
drum hat er Stiefel ins Gesicht nicht gern. 
Er will unter sich keinen Sklaven sehn 
und über sich keinen Herrn. 

Drum links, zwei, drei ... 

Und weil der Prolet ein Prolet ist, 
drum wird ihn kein anderer befrei'n, 
es kann die Befreiung der Arbeiter 
nur das Werk der Arbeiter sein. 

Drum links, zwei, drei! 
Drum links, zwei, drei! 
Wo dein Platz, Genosse, ist! 
Reih dich ein in die Arbeitereinheitsfront 
Weil du auch ein Arbeiter bist. 

Amen. 

 

Das 83. Wort zum Sonntag, den 29. Juli 2012 

Joh 6, 1-15: In jener Zeit ging Jesus an das andere Ufer des Sees von Galiläa, der auch See von Tiberias heißt. Ei-
ne große Menschenmenge folgte ihm, weil sie die Zeichen sahen, die er an den Kranken tat. Jesus stieg auf den 
Berg und setzte sich dort mit seinen Jüngern nieder. Das Pascha, das Fest der Juden, war nahe. Als Jesus aufblick-
te und sah, dass so viele Menschen zu ihm kamen, fragte er Philippus: Wo sollen wir Brot kaufen, damit diese 
Leute zu essen haben? Das sagte er aber nur, um ihn auf die Probe zu stellen; denn er selbst wusste, was er tun 
wollte. Philippus antwortete ihm: Brot für zweihundert Denare reicht nicht aus, wenn jeder von ihnen auch nur ein 
kleines Stück bekommen soll. Einer seiner Jünger, Andreas, der Bruder des Simon Petrus, sagte zu ihm: Hier ist 
ein kleiner Junge, der hat fünf Gerstenbrote und zwei Fische; doch was ist das für so viele! Jesus sagte: Lasst die 
Leute sich setzen! Es gab dort nämlich viel Gras. Da setzten sie sich; es waren etwa fünftausend Männer. Dann 
nahm Jesus die Brote, sprach das Dankgebet und teilte an die Leute aus, so viel sie wollten; ebenso machte er es 
mit den Fischen. Als die Menge satt war, sagte er zu seinen Jüngern: Sammelt die übrig gebliebenen Brotstücke, 
damit nichts verdirbt. Sie sammelten und füllten zwölf Körbe mit den Stücken, die von den fünf Gerstenbroten 
nach dem Essen übrig waren. Als die Menschen das Zeichen sahen, das er getan hatte, sagten sie: Das ist wirklich 
der Prophet, der in die Welt kommen soll. Da erkannte Jesus, dass sie kommen würden, um ihn in ihre Gewalt zu 
bringen und zum König zu machen. Daher zog er sich wieder auf den Berg zurück, er allein. 

 

Eigentlich wollte ich heute gar nix schreiben. Der Schönborn-Text dazu war so langweilig, dass ich mir dachte, 
ich verscheiß eh schon viel zu viel Zeit mit meiner Homepage, lass ich's heute bleiben. Aber dann tauchte im Hin-
terkopf eine vage Erinnerung auf, dass der Herr Kardinal einstens zur wunderbaren Brotvermehrung eine andere 
Antwort, eine - theologisch betrachtet - gegensätzliche gegeben hätte. Und es stimmt!  

Ich suchte mir die Sonntagspredigt vom 31. Juli 2011 heraus, da ging's um Mt 14, 13-21 und dort geht's auch um 
die wunderbare Brotvermehrung. Damals schrieb ich u.a.: Schönborn mache sich eigens die Arbeit die moderne-
re theologische Ansicht dazu zurückzuweisen: "manche meinen, das Wunder habe darin bestanden, dass Je-
sus so herzbewegend über das Teilen und die Nächstenliebe gepredigt habe, dass alle ihre Jausenpackerln 
mit den anderen geteilt hätten - und so seien alle satt geworden". Für Schönborn kann das nicht so gemeint 
sein: "Alles spricht dafür, dass es tatsächlich ein überwältigendes Wunder war, das Jesus da vollbrachte und das 
die Apostel beim Austeilen der Brote sozusagen mit Händen greifen konnten."  

Und was macht er rund ein Jahr später, hier die letzten zwei Absätze:  

" Die Jünger geben her, was sie haben. Sie übergeben Jesus die armseligen fünf Brote und zwei Fische, die der 
Bub bei sich hatte. Kaum der Rede wert für so viele. Und doch: das Wunder kann geschehen. Wenn viele ihre 
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kleine Hilfe geben, wird es möglich, vielen zu helfen. Wenn nicht jeder nur daran denkt, wie er für sich möglichst 
viel behalten oder bekommen kann, dann kann sich das Wunder von damals wiederholen.  

Wir werden nicht all die großen Krisen der heutigen Welt lösen können. Aber wenn viele neu die Solidarität 
entdecken, wirklich zu geben bereit sind, zu verzichten und zu teilen, dann sind echte Wunder möglich. 
Keiner müsste hungern, wenn viele nach Jesu Vorbild teilen, was sie haben."  

Was hat diesen Umsturz verursacht, dass der Oberbischof heuer plötzlich der von der Befreiungstheologie 
vertretene Variante zustimmt, das "Brotwunder" sei als Solidaritätsaktion zu verstehen, also genau das, 
wozu er 2011 ein Nein predigte. Könnte es vielleicht damit zusammenhängen, dass der neue Glaubenswächter 
Müller sich dieser Tage dafür ausgesprochen hat, der Befreiungstheologie nimmer so ablehnend gegenüber zu ste-
hen? In Südamerika sind schließlich schon in mehreren Ländern linke Regierungen an der Macht, wenn dort die 
katholische Kirche weiterhin die gewohnte Rolle auf der Seite der Reichen spielt, dann könnte ihr das weh tun. In 
Europa nicht, da sind die christlichen Parteien zwar die unsozialsten, aber das fällt der Kirche nimmer auf den 
Kopf, weil die Kirchen nimmer als gesellschaftlich gestaltend wahrgenommen werden. Da sind dann im Problem-
fall alleine die Schwarzen schuld, nicht die Pfaffen. 

 

Das 84. Wort zum Sonntag, den 5. August 2012 

Joh 6, 24-35: In jener Zeit als die Leute sahen, dass weder Jesus noch seine Jünger dort waren, stiegen sie in die 
Boote, fuhren nach Kafarnaum und suchten Jesus. Als sie ihn am anderen Ufer des Sees fanden, fragten sie ihn: 
Rabbi, wann bist du hierher gekommen? Jesus antwortete ihnen: Amen, amen, ich sage euch: Ihr sucht mich nicht, 
weil ihr Zeichen gesehen habt, sondern weil ihr von den Broten gegessen habt und satt geworden seid. Müht euch 
nicht ab für die Speise, die verdirbt, sondern für die Speise, die für das ewige Leben bleibt und die der Menschen-
sohn euch geben wird. Denn ihn hat Gott, der Vater, mit seinem Siegel beglaubigt. Da fragten sie ihn: Was müs-
sen wir tun, um die Werke Gottes zu vollbringen? Jesus antwortete ihnen: Das ist das Werk Gottes, dass ihr an 
den glaubt, den er gesandt hat. Sie entgegneten ihm: Welches Zeichen tust du, damit wir es sehen und dir glau-
ben? Was tust du? Unsere Väter haben das Manna in der Wüste gegessen, wie es in der Schrift heißt: Brot vom 
Himmel gab er ihnen zu essen. Jesus sagte zu ihnen: Amen, amen, ich sage euch: Nicht Mose hat euch das Brot 
vom Himmel gegeben, sondern mein Vater gibt euch das wahre Brot vom Himmel. Denn das Brot, das Gott gibt, 
kommt vom Himmel herab und gibt der Welt das Leben. Da baten sie ihn: Herr, gib uns immer dieses Brot! Jesus 
antwortete ihnen: Ich bin das Brot des Lebens; wer zu mir kommt, wird nie mehr hungern, und wer an mich 
glaubt, wird nie mehr Durst haben. 

 

Heute geht's um die Fortsetzung der berühmten Speisung der 5.000. Aber heute geht's nicht um kostenlose 
Brote und Fische, sondern ums Himmelreich, wo die Leute von und mit dem Jesus gefüttert werden.  

In Wikipedia heißt es zum Manna: "Im Neuen Testament (Joh 6,30-35 EU) bezeichnet sich Jesus Christus unter 
Hinweis auf Manna als "Brot des Lebens". Im Christentum steht daher Manna als Symbol für die Eucharistie. 
Gemäß einer modernen Auffassung ist Manna ein Ausscheidungssekret der Schildläuse, eine weißliche, zucker-
reiche Flüssigkeit, die meist in kristallisierter Form aufzufinden ist (siehe Honigtau). Eine ältere Deutung interpre-
tiert Manna als die Thalli der im Nahen Osten verbreiteten, essbaren Mannaflechte (Lecanora esculenta)".  

Da läge jetzt ein Scherz nahe, laut Lehre der katholischen Kirche werden die katholischen Hostien (aus ungesäu-
ertem Weizenmehl gefertigte flache Scheiben) durch den katholischen Priester in den "Leib Christi" verwandelt, 
warum macht der Hostienbäcker solches Gebäck, warum sammelt man dafür nicht Honigtau? Zu Honigtau heißt 
es in Wikipedia: "Er ist reich an Zuckern, vor allem an Frucht-, Trauben- und normalem Zucker (Saccharose), 
daneben kommen auch Maltose, Fructomaltose und Melezitose sowie weitere Oligosaccharide in kleineren Men-
gen vor. Daneben enthält der Honigtau Fermente, organische Säuren, Vitamine und Adenosinphosphate." Weiters 
ist dort zu erfahren, dass der dunkle Waldhonig viel von den Bienen gesammelten Honigtau enthält, das heißt, 
wenn jeder Kommuniongeher ein Stück Waldhonigbrot erhielte, wäre das dem Manna viel näher und sicherlich 
wohlschmeckender, so einen süßen Jesus würden die braven Christen viel mehr genießen! Aber natürlich mach 
ich diesen Scherz nicht, dazu bin ich viel zu feinfühlig!  

Was erzählt uns heute Schönborn in der Kronenzeitung dazu? Ihm geht's um den Satz "was müssen wir 
tun, um die Werke Gottes zu verbringen?" Die richtige Antwort auf diese Frage lautet: "gar nichts", aber 
diese Antwort kennt der Herr Kardinal klarerweise nicht, er meint, heutzutage würde diese Frage zuwenig ge-
stellt, "sie ist aber die entscheidende Frage. Denn alle Lösungen, die wir Menschen uns selber ausdenken, sind auf 
Sand gebaut, wenn sie nicht zuerst nach dem Willen Gottes fragen."  

Mein Lieber, wenn die Menschen immer nach dem Willen Gottes - also nach dem Willen der heiligen ka-
tholischen Kirche - gefragt hätten, wäre das Ende des Mittelalters längst noch nicht absehbar. Reformation, 
Aufklärung, Modernismus waren bestimmt nix, das dem Willen des Vaters und des Sohnes und des Hl. Geistes 
und des Papstes und der Bischöfe und der Pfarrer entsprochen hätte, da säßen wir schön in der Scheiße.  

Schönborns nächste Frage ist der Glaube an Gott, der nicht ein Glaube, dass "es schon etwas Höheres geben 
muss", sein darf. Dabei ist sowas weit verbreitet, allerdings nicht in der Muss-Form, sondern dass "es vielleicht 
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etwas Höheres geben könnte". Dagegen positioniert der Bischof von Wien seinen Standpunkt, er weiß nicht nur, 
dass es "etwas Höheres" gibt, sondern auch, dass dies der dreifaltige Katholikengott ist, mit dem er eine sehr nahe 
Beziehung hat: "Die Frage, die Gott mir stellt, lautet schlicht und einfach: Rechnest du damit, dass ich in deinem 
Leben da bin, in jeder Lage, an jedem Tag. Das ist es, worum es im Glauben geht."  

Und der Schlussabsatz lautet: "Aber die Leute wollen es genau wissen: 'Welches Zeichen tust du, damit wir 
glauben können? Wer sagt mir, dass ich Gott vertrauen kann? Dass Glauben keine Täuschung ist?' Die Antwort 
Jesu: Ich bin das Brot des Lebens! Wer an mich glaubt, wer mir vertraut, wird nicht hungrig und durstig übrig 
bleiben." Damit ist alles völlig klar. Wenn's der Jesus selber sagt, dann muss es stimmen, weil der Jesus 
wird doch den Schönborn nicht anlügen! Der logische katholische Schluss lautet daher: es ist wahr, weil es 
wahr ist, amen. 

 

Das 85. Wort zum Sonntag, den 12. August 2012 

Joh 6, 41-51: In jener Zeit murrten die Juden gegen Jesus, weil er gesagt hatte: Ich bin das Brot, das vom Himmel 
herabgekommen ist. Und sie sagten: Ist das nicht Jesus, der Sohn Josefs, dessen Vater und Mutter wir kennen? 
Wie kann er jetzt sagen: Ich bin vom Himmel herabgekommen? Jesus sagte zu ihnen: Murrt nicht! Niemand kann 
zu mir kommen, wenn nicht der Vater, der mich gesandt hat, ihn zu mir führt; und ich werde ihn auferwecken am 
Letzten Tag. Bei den Propheten heißt es: Und alle werden Schüler Gottes sein. Jeder, der auf den Vater hört und 
seine Lehre annimmt, wird zu mir kommen. Niemand hat den Vater gesehen außer dem, der von Gott ist; nur er 
hat den Vater gesehen. Amen, amen, ich sage euch: Wer glaubt, hat das ewige Leben. Ich bin das Brot des Le-
bens. Eure Väter haben in der Wüste das Manna gegessen und sind gestorben. So aber ist es mit dem Brot, das 
vom Himmel herabkommt: Wenn jemand davon isst, wird er nicht sterben. Ich bin das lebendige Brot, das vom 
Himmel herabgekommen ist. Wer von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben. Das Brot, das ich geben werde, ist 
mein Fleisch, ich gebe es hin für das Leben der Welt. 

 

Man fasst es irgendwie nicht. Es gibt tatsächlich auch heute noch Menschen, die glauben das wörtlich. Der Got-
tessohn Jesus ist zuerst Mensch und dann Brot geworden und wer an den Jesus glaubt und das Jesusbrot isst, der 
lebt ewig. Schwindlich könnte einem davon werden, wende man anfinge darüber den Kopf zu schütteln. Der 
Schönborn ist natürlich selig, weil er glaubt an den Jesus, isst den Leib Christi täglich und kommt deshalb zum Je-
sus ins Paradies. Und jeden Sonntag sagt er das auch den Kronenzeitungslesern. Er merkt immerhin an: "Damals, 
als Jesus so zu den Leuten sprach, haben ihn viele verlassen und gefunden, dass er Unsinniges rede." Allerdings 
hat ein historischer Jesus - falls es einen solchen gegeben hat - nie was davon erfahren, dass er das Brot des Le-
bens ist. Der Evangelist Johannes hat das erst anfangs des 2. Jahrhunderts niedergeschrieben, in seinem Text ste-
hen viele schöne Sprüche und Reden, die in den anderen drei Evangelien, die deutlich früher entstanden sind, 
nicht enthalten sind. Der religiöse Unsinn ist daher noch abgehobener.  

Aber machen wir's kurz, der Schlussabsatz vom Kardinal: "Brot ist zum Leben da. Ohne Lebensmittel können 
wir nicht leben. Jesus sagt den Menschen damals wie heute: Ohne mich könnt ihr nicht ewig leben. Die irdische 
Nahrung erhält uns am Leben. Und doch müssen wir einmal sterben. Das Brot vom Himmel gibt mehr als die irdi-
sche Lebenserhaltung. Ist es nicht schön und sinnvoll, das zu glauben, darauf zu vertrauen?"  

Da ärgere ich mich immer, dass es leider nicht möglich ist, wenn der Schönborn einstens verbleicht, sein dummes 
Gesicht zu sehen, wenn er als Toter merkt, dass er nimmer lebt und auch nicht beim Jesus ist. Er kann's ja leider 
nicht bemerken und wird es nie erfahren, dass er seine ganze einmalige menschliche Lebenszeit mit einer 
sinnlosen Fantasterei vertan hat. Amen. 

 

Das 86. Wort zum Feiertag "Maria Himmelfahrt", am 1 5. August 2012 

Lk 1, 39-56: In jenen Tagen machte sich Maria auf den Weg und eilte in eine Stadt im Bergland von Judäa. Sie 
ging in das Haus des Zacharias und begrüßte Elisabet. Als Elisabet den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in ih-
rem Leib. Da wurde Elisabet vom Heiligen Geist erfüllt und rief mit lauter Stimme: Gesegnet bist du mehr als alle 
anderen Frauen, und gesegnet ist die Frucht deines Leibes. Wer bin ich, dass die Mutter meines Herrn zu mir 
kommt? In dem Augenblick, als ich deinen Gruß hörte, hüpfte das Kind vor Freude in meinem Leib. Selig ist die, 
die geglaubt hat, dass sich erfüllt, was der Herr ihr sagen ließ. Da sagte Maria: Meine Seele preist die Größe des 
Herrn, und mein Geist jubelt über Gott, meinen Retter. Denn auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut. Sie-
he, von nun an preisen mich selig alle Geschlechter. Denn der Mächtige hat Großes an mir getan, und sein Name 
ist heilig. Er erbarmt sich von Geschlecht zu Geschlecht über alle, die ihn fürchten. Er vollbringt mit seinem Arm 
machtvolle Taten: Er zerstreut, die im Herzen voll Hochmut sind; er stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht 
die Niedrigen. Die Hungernden beschenkt er mit seinen Gaben und lässt die Reichen leer ausgehen. Er nimmt sich 
seines Knechtes Israel an und denkt an sein Erbarmen, das er unsern Vätern verheißen hat, Abraham und seinen 
Nachkommen auf ewig. Und Maria blieb etwa drei Monate bei ihr; dann kehrte sie nach Hause zurück.  
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Die heutige Geschichte ist was Wunderschönes, weil hier prallen im Evangelium und in der Interpretation 
durch Kardinal Schönborn biblische Einfalt und bischöfliche Weltfremdheit auf das Schönste zusammen. 
Vor Freude hüpft der Fötus des späteren als "Johannes der Täufer" ins Neue Testament eingezogene Predigers und 
die vom HErrn mit gottessöhnlicher Leibesfrucht beglückte Maria hält eine klassenkämpferische Rede.  

Zwar hat die christkatholische Kirche in ihrer ganzen Geschichte es immer mit den Reichen und den 
Mächtigen gehalten, unter christlichen Parteien versteht man die Interessensvertretungen der Großagra-
rier, Banken und Konzerne. Als dieser Tage die SPÖ wieder einmal das Thema Vermögenssteuer für Reiche 
(mit mehr als einer Million Euro Vermögen - das wären in richtigem Geld 13.760.300 Schilling) anschnitt, haben 
sich die ÖVP-Christen sogleich mit wildester Entschlossenheit vor die Reichen und gegen die Niedrigen positio-
niert, denn schließlich haben sie ja eine ausgezeichnete christkatholische Moralausbildung, denn christliche Poli-
tiker beschenken die Reichen und lassen die Niedrigen - wenn sie ihnen nichts mehr wegnehmen können - leer 
ausgehen.  

Schönborn jedoch hat solches Tun bisher nicht wahrgenommen. Denn schließlich gibt's fallweise Klostersup-
pe für Obdachlose. "Maria Himmelfahrt" existiert erst seit 1950, damals hat nämlich Papst Pius XII. verfügt, es sei 
ein Dogma, das jedweder Katholik zu glauben habe, dass die Gottesmutter Maria leiblich in den Himmel aufge-
fahren sei. Der 15. August ist in Österreich ein Feiertag, in acht Schweizer Kantonen und in Deutschland im Saar-
land und in 1.700 Gemeinden in Bayern, auch in einigen anderen traditionell katholischen Ländern. 

Schönborn fragt zuerst, was es am 15.8. zu feiern gäbe und meint dann: "Wer genauer hinschaut, findet 
reichlich Gründe, heute zu feiern. Ich versuche, aufzulisten, was mir an diesem Fest wichtig ist, für Österreich!" 
Was dem Bischof wichtig daran ist, kann unsereinem ja egal sein, was ist wichtig für Österreich?  

Hier die Liste des Herrn Kardinals: "Eine Frau, die keine Macht hat, kein Vermögen, keine Berühmtheit, be-
singt die Macht und Größe Gottes, der nicht auf irdische Größe schaut, sondern der sich der Kleinen erbarmt, 
und der die Demütigen groß macht. In ihrem Lied verweist Maria alle, die sich in dieser Welt groß und wichtig 
machen, auf ihren Platz. Ihr Lied ist wirklich umstürzend: 'Gott stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht die 
Niedrigen'.  
In Zeiten wie diesen bekommt das Magnificat einen besonderen Klang. "Hochmut kommt vor dem Fall", sagt das 
Sprichwort, und Maria preist Gott dafür, dass er die hochmütigen Herzen "auffliegen" lässt. Die ihre Macht Miss-
brauchenden lässt Gott straucheln, sodass sie von ihren selbstgemachten Thronen stürzen. Und die Reichen, die 
immer noch mehr wollen, lässt Gott leer ausgehen, weil sie nichts von allem, was sie angesammelt haben, einmal 
mitnehmen können.  
In einem von Krisen und Skandalen heimgesuchten Österreich tut es gut, auf Maria, die Schutzfrau Österreichs zu 
schauen, und ihr mutiges Lied zu singen, das Reformprogramm, das wir brauchen und das uns wirklich hilft." 

Und? Wo ist wer vom Thron gestürzt? Der Kärntner Landeshauptmann? Aber der ist eher ein Trottel als ein 
Mächtiger und derweilen taumelt er noch heftig und will gar nicht stürzen. Und die Spekulanten, die lässt Gott 
leer ausgehen? Wo? Und wo wurden die Niedrigen erhöht? Ein bisschen ein Beispiel sollte man dazu schon an-
führen können, eins wenigstens!  

Ah, jetzt versteh ich's, die Reichen können dereinsten nix mitnehmen, wenn sie in die Grube fahren! Und im Pa-
radies werden die Niedrigen getröstet und erhöht werden. Mein Lieber, das hat Gott aber weise eingerichtet! Das 
ist ein Bombenprogramm für Österreich! Darüber sollte die ÖVP viel mehr reden! Esst Klostersuppe und freut 
Euch aufs ewige Leben. Oder arbeitet fleißig bis zum Umfallen und seid den Reichen nur ja nix neidig, weil Neid 
ist eine Todsünde, im Himmel wird das alles ausgeglichen werden, dort zahlen Reiche 100% Vermögenssteuer. 
Das ist das katholische Reformprogramm der Frau Gottesmutter, aber nicht für Lebende, sondern für To-
te, amen. 

 

Das 87. Wort zum Sonntag, den 19. August 2012 

Joh 6, 51-58: In jener Zeit sprach Jesus zu der Menge: Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabge-
kommen ist. Wer von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben. Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch, 
ich gebe es hin für das Leben der Welt. Da stritten sich die Juden und sagten: Wie kann er uns sein Fleisch zu es-
sen geben? Jesus sagte zu ihnen: Amen, amen, das sage ich euch: Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht 
esst und sein Blut nicht trinkt, habt ihr das Leben nicht in euch. Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, hat 
das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am Letzten Tag. Denn mein Fleisch ist wirklich eine Speise, und 
mein Blut ist wirklich ein Trank. Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir, und ich bleibe in 
ihm. Wie mich der lebendige Vater gesandt hat und wie ich durch den Vater lebe, so wird jeder, der mich isst, 
durch mich leben. Dies ist das Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. Mit ihm ist es nicht wie mit dem Brot, 
das die Väter gegessen haben; sie sind gestorben. Wer aber dieses Brot isst, wird leben in Ewigkeit.  

 

Das ist heute die Fortsetzung vom 12. August. Auch damals ging es schon um das Verspeisen des HErrn. 
Innerhalb der diversen christlichen Kirchen und Sekten wird dazu unterschiedlich Stellung bezogen, bei manchen 
ist es so wie bei den Katholischen, bei anderen ist ihr Jesus symbolisch dabei oder das "Abendmahl" gilt als Ge-



 33 

dächtnisfeier. Dadurch gibt es bei den ökumenischen Zusammenkünften keine gemeinsamen vollständigen Mess-
feiern, weil die Jesusspeise keinen einheitlichen Charakter hat.  

Kommen dürfte der Glaube an ein tatsächlich leibliches Verspeisen des Jesus aus archaischen Zeiten. In der 
Urgeschichte gab ein verspeister Bär vermeintlich auch Bärenkräfte und ein verspeister Feind musste seine Kräfte 
ebenfalls dem Verspeiser übertragen. Ebenso glaubte man in diesen Zeiten, das Verspeisen Verstorbener (Vorfah-
ren, Kinder) sichere diese im eigenen Körper. Das Essen von Körperteilen von Toten, z.B. von Hingerichteten, 
war lange Jahre auch aus vermeintlichen medizinischen Gründen beliebt, Menschenhirn sollte etwa gegen Epilep-
sie helfen. Noch im späteren 19. Jahrhundert gab es Grabräuber, die aus frischen Gräbern Körperteile und Blut für 
solche magisch-kannibalische Rezepte raubten.  

Der katholische Glaube hält an solchen vorgeschichtlichen Vorstellungen fest, man verspeist die durch den 
Priester bei Wandlung in der Messe in den tatsächlichen Leib Christi verwandelte Oblate (oder ein sonsti-
ges Brotgebäck) und nimmt vermeintlich damit wirklich den Leib Christi in seinen Körper auf, vereint sich 
dadurch mit dem ewigen Gott. Der Einzug des Jesus in das Kommunionsgebäck erfolgte in der seinerzeitigen 
lateinischen Messe durch den Priesterspruch, "qui pridie quam pateretur, accepit panem in sanctas ac venerabiles 
manus suas, et elevatis oculis in coelum ad te Deum Patrem suum omnipotentem, tibi gratias agens, benedixit, 
fregit, deditque discipulis suis, dicens: Accipite, et manducate ex hoc omnes: Hoc est corpus meum" ("er nahm 
am Abend vor seinem Leiden Brot in seine heiligen und ehrwürdigen Hände, erhob die Augen gen Himmel zu dir, 
Gott, seinem allmächtigen Vater, sagte dir Dank, segnete es, brach es und gab es seinen Jüngern mit den Worten: 
Nehmet hin und esset alle davon: Das ist mein Leib".) Aus dem Wandlungsspruch "hoc est corpus meum" wur-
de - irgendwie sehr logisch - volkstümlich der "Hokuspokus".  

 

Schönborn muss sich daher herausreden, denn ein unvoreingenommener Mensch könnte meinen, "einer, 
der sein Fleisch anderen zum Essen gibt - das ist doch pervers! Erinnert das nicht an diese grauenhafte Ge-
schichte vor einigen Jahren, als einer im Internet sich zum kannibalischen Essen anbot?" Die Kurve versucht der 
Wiener Bischof dann so zu kratzen: "Jesus spricht hier offensichtlich von einer unbeschreiblichen Verbindung 
zwischen ihm und den Menschen. Wer sein Fleisch isst, sein Blut trinkt, hat das Leben in sich. Wie hat Jesus das 
verstanden? Er sagt selber: 'Wie ich durch den Vater lebe, so wird jeder, der mich isst, durch mich leben'."  

Damit scheint dem Kardinal alles klar zu sein: "Darunter konnten sich seine Jünger etwas vorstellen. So haben sie 
ihn erlebt: als einen Menschen, der ganz aus seiner Gottverbundenheit lebt. Jesus hat einmal gesagt, es sei seine 
Nahrung, seine Speise, den Willen des Vaters zu tun. War das also in diesem Sinn zu verstehen, wenn Jesus sagt: 
'Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm?'"  

Aber das war zuviel Kurve und noch unverständlicher, darum der Schlussabsatz: "So wild, so ungeheuerlich 
diese Worte klingen, nicht alle waren davon total abgestoßen. Aber ich muss zugeben, leichte Kost, bequeme Rede 
ist das nicht. Die Versuchung ist groß, das alles abzuschwächen, umzudeuten, damit es weniger anstößig ist: Dass 
Jesus das mit seinem Fleisch und seinem Blut symbolisch gemeint habe, nicht so direkt und wörtlich. Doch dage-
gen sperren sich die letzten Worte Jesu. Er hätte selber ja leicht die Empörung seiner Zuhörer abfangen können, 
indem er einfach erklärt hätte, er habe niemanden schockieren wollen, er habe hier nur bildhaft gesprochen. Im 
Gegenteil: 'Mein Fleisch ist wirklich eine Speise, und mein Blut ist wirklich ein Trank.' Jesus meint, was er sagt. 
Als er im Abendmahl Brot und Wein nahm, sagte er: 'Das ist mein Leib; das ist mein Blut'. So glauben wir es bis 
heute, wenn wir die Kommunion empfangen." 

Somit bleibt's dabei, das Verspeisen des Leib des HErrn ist religiöser Kannibalismus und keine symboli-
sche Handlung, man frisst seinen Gott und dadurch setzt sich das ewige göttliche Leben des verspeisten 
Gottes im Körper des Gläubigen ab und vereinigt sich mit ihm. Die katholische Religion ist ein makabrer 
steinzeitlicher Hokuspokus, amen. 
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Das 88. Wort zum Sonntag, den 26. August 2012 

Johannes 6, 60-69: Viele seiner Jünger, die ihm zuhörten, sagten: Was er sagt, ist unerträglich. Wer kann das an-
hören? Jesus erkannte, dass seine Jünger darüber murrten, und fragte sie: Daran nehmt ihr Anstoß? Was werdet ihr 
sagen, wenn ihr den Menschensohn hinaufsteigen seht, dorthin, wo er vorher war? Der Geist ist es, der lebendig 
macht; das Fleisch nützt nichts. Die Worte, die ich zu euch gesprochen habe, sind Geist und sind Leben. Aber es 
gibt unter euch einige, die nicht glauben. Jesus wusste nämlich von Anfang an, welche es waren, die nicht glaub-
ten, und wer ihn verraten würde. Und er sagte: Deshalb habe ich zu euch gesagt: Niemand kann zu mir kommen, 
wenn es ihm nicht vom Vater gegeben ist. Daraufhin zogen sich viele Jünger zurück und wanderten nicht mehr 
mit ihm umher. Da fragte Jesus die Zwölf: Wollt auch ihr weggehen? Simon Petrus antwortete ihm: Herr, zu wem 
sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens. Wir sind zum Glauben gekommen und haben erkannt: Du 
bist der Heilige Gottes.  

 

Das ist ein sehr aktuelles Thema! Das findet auch Bischof Schönborn, denn das Weglaufen der Jünger ist 
heute das Hauptmerkmal der Religionen in Europa - wenn man von den zugewanderten Islamisten absieht, die 
laufen noch nicht so viel davon, weil die kommen ja aus vorreformatorischen Verhältnissen, dort wird das "Opium 
des Volkes" noch mit Begeisterung konsumiert.  

Ich habe das oben Beschriebene als Kind direkt erlebt. Allerdings nur teilweise. Da ich aus einem religions-
freien Elternhaus stammte, Taufe und Religionsunterricht nur aufgrund der damaligen gesellschaftlichen Verhält-
nisse - Religionslosigkeit war im ländlich-dörflichen Umfeld schlimmer als Aussatz - über mich ergehen lassen 
musste, war der obige Satz "Wer kann das anhören?" fester Bestandteil in meinem Schülerleben, zwölf lange Jah-
re musste ich mir zweimal wöchentlich dieses unerträgliche Jesus-Geschwätz anhören, freilich war ich logischer-
weise keine Jünger, sondern ein Opfer klerikalfaschistischer mittelalterlicher Traditionen.  

Worüber freut sich Schönborn heute, was gibt ihm Zuversicht und Gottvertrauen? Da die heutige Sonntagsge-
schichte die Fortsetzung der Geschichten vom 12. und vom 19. August ist, geht's dem Herrn Kardinal weiterhin 
um das Verspeisen des HErrn. Die Jünger hätten sich was anderes erwartet gehabt, eine Hilfe auf Erden, statt Ver-
sprechungen über jenseitige Götterspeisen.  

Nach einigem Gebrabbel darüber der heutige Schönborn-Schlusssatz: "Ist das mit heute vergleichbar? Ja und 
nein! Die heutige Abkehrbewegung gilt meist der Kirche, nicht Jesus direkt. Und doch ist auch heute die Abwen-
dung von der Religion oft damit verbunden, dass sie nicht das zu bringen scheint, was viele sich vom Leben er-
warten. Und so fragt Jesus heute wie damals: 'Wollt auch ihr weggehen?' Wie Petrus antworten Menschen auch 
heute: 'Zu wem sollten wir gehen?' Wir haben viele Wege versucht. Nirgendwo haben wir gefunden, was nur du 
uns geben kannst. Einen Besseren fanden wir nirgendwo."  

Hier liegt der österreichische Oberbischof zwar nicht ganz falsch, aber eindeutig schief. Die heutige Abkehr 
von der Religion ist in der Hauptsache weder eine Abkehr von der Kirche, noch von Jesus, sondern schlichtes 
Desinteresse an religiösen Weltsichten. Die reaktionären Zustände in der katholischen Kirche ärgern zwar auch 
viele aktive Kirchenmitglieder, aber der Verlust an religiöser Substanz ist bei den liberalen Protestanten sogar 
noch höher. Und der liebe Jesus spielt im Denken der breiten Masse der Europäer eigentlich kaum noch eine wirk-
liche Rolle. Dass das Verspeisen seines Leibes eine jenseitige Belohnung bringt, eine solche Schlichtheit des 
Denkens hat eben ihre Grenzen. Da verschwenden Menschen mit illusorischen Gefühlswelten ihre diesbezügli-
chen Gedanken lieber an Horoskope, Bachblüten oder buddhistische Meditationen. Die Suchenden sind heute ein-
deutig weniger als in den Zeiten wo Religion noch das "Opium des Volkes" war und wer heute abergläubische 
Stützen sucht, der findet schnell was als interessanter Erscheinendes. Amen. 

 

Das 89. Wort zum Sonntag, den 2. September 2012 

Mk 7, 1-8.14-15.21-23: In jener Zeit hielten sich die Pharisäer und einige Schriftgelehrte, die aus Jerusalem ge-
kommen waren, bei Jesus auf. Sie sahen, dass einige seiner Jünger ihr Brot mit unreinen, das heißt mit ungewa-
schenen Händen aßen. Die Pharisäer essen nämlich wie alle Juden nur, wenn sie vorher mit einer Hand voll Was-
ser die Hände gewaschen haben, wie es die Überlieferung der Alten vorschreibt. Auch wenn sie vom Markt kom-
men, essen sie nicht, ohne sich vorher zu waschen. Noch viele andere überlieferte Vorschriften halten sie ein, wie 
das Abspülen von Bechern, Krügen und Kesseln. Die Pharisäer und die Schriftgelehrten fragten ihn also: Warum 
halten sich deine Jünger nicht an die Überlieferung der Alten, sondern essen ihr Brot mit unreinen Händen? Er 
antwortete ihnen: Der Prophet Jesaja hatte Recht mit dem, was er über euch Heuchler sagte: Dieses Volk ehrt 
mich mit den Lippen, sein Herz aber ist weit weg von mir. Es ist sinnlos, wie sie mich verehren; was sie lehren, 
sind Satzungen von Menschen. Ihr gebt Gottes Gebot preis und haltet euch an die Überlieferung der Menschen. 
Dann rief er die Leute wieder zu sich und sagte: Hört mir alle zu und begreift, was ich sage: Nichts, was von au-
ßen in den Menschen hineinkommt, kann ihn unrein machen, sondern was aus dem Menschen herauskommt, das 
macht ihn unrein. Denn von innen, aus dem Herzen der Menschen, kommen die bösen Gedanken, Unzucht, Dieb-
stahl, Mord, Ehebruch, Habgier, Bosheit, Hinterlist, Ausschweifung, Neid, Verleumdung, Hochmut und Unver-
nunft. All dieses Böse kommt von innen und macht den Menschen unrein. 
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Seinerzeit war es üblich, irgendwelche gesetzliche Vorschriften als göttliche Weisungen zu deklarieren, weil 
wenn es von Gott kommt, dann gibt es keine höhere Instanz mehr. Zum Beispiel wurde auch bei den Urvöl-
kern das Inzestverbot nicht als Anordnung vom Häuptling oder vom Medizinmann, sondern als höhere Weisung 
höherer Mächte eingeführt und dem Volke so eingehämmert, dass allein schon aus Gottesfurcht keiner mehr seine 
Schwester vögelte. Im Alten Testament sind ja auch diesbezügliche göttliche Weisungen enthalten, siehe 3. Mo-
ses-Buch 18, 6-19 und 20, 11-21. Diese Vorschriften waren wohl deshalb entstanden, weil man bemerkt hatte, 
dass Inzucht zu behinderten oder nicht lebensfähigen Kindern führen kann. Warum, wusste man nicht, also wach-
te das Totem-Tier darüber oder hat es eben Gott verboten, der Wille des HErrn geschehe, amen. Dass dreckige 
Hände Krankheitserreger auf Speisen übertragen, wusste man im Detail auch nicht, aber es war beobachtet wor-
den, dass Händewaschen dem Erbrechen und dem Durchfall vorbeugt. Man konnte den Menschen nicht erklären, 
Ihr Dreckfinken wascht Euch die Hände, bevor Ihr nach Speisen greift, damit Ihr keine Krankheiten erregende 
Bakterien fresst, weil diesen Zusammenhang wusste man selber nicht, also gab's eine Gottesanordnung zum Hän-
dewaschen und Ende der Debatte!  

Der allwissende Jesus hatte klarerweise ebenfalls keinerlei Ahnung von den Hintergründen der Hygiene, 
wie alle Götter war er genauso dumm wie seine Schöpfer. Die Schöpfer des Gottesbefehles zum Händewaschen 
waren jedenfalls wissender als dieser Jesus bzw. als der Evangelist Markus, der diesen Unsinn - reines Herz statt 
reine Hände - aufschrieb.  

Was dazu führte, dass die Unterscheidung von wichtigen und unwichtigen Gottesgesetzes falsch dargestellt 
wurde. Händewaschen ist eine sinnvolle Verhaltensweise, ein hinterlistiger und boshafter Dieb hat sich auch da-
mals nicht von seinen sündhaften Taten durch Händewaschen reingewaschen, aber einer der ein habgier- und 
mordlustloses Herz hatte, konnte trotzdem eine fürchterliche Scheißerei bekommen, wenn er zwar mit reinem 
Herzen, aber ungewaschenen Händen speiste. Hygiene und Strafgesetz haben heute nichts miteinander zu tun. Im 
damaligen jüdischen Gesetz gab es insgesamt 613 göttliche Vorschriften, das reichte vom Händewaschen, über 
den Schadenersatz für Flurschaden bis zu Mord und Todschlag und der Steinigung von Leuten, die die Sabbatruhe 
nicht einhielten (siehe zu Letzterem 2. Moses-Buch, 31, 12-14), alles war durch Gottesgesetz geregelt.  

Klarerweise versteht der Schönborn diesen hier geschilderten Hintergrund nicht  und schwafelt daher allerlei 
übers gute Herz herum, sein Schlusssatz: "Gott schaut nicht auf die gewaschenen Hände, sondern auf das lautere 
Herz!" Nu, dann soll der Schönborn, falls er einmal operiert werden sollte, die Ärzte ersuchen, ihn mit lauterem 
Herzen, aber dreckigen Fingern aufzuschneiden. Es könnte dann sein, dass er in der Folge das Händewaschgebot 
versteht und auch merkt, dass sein Jesus (bzw. der Textverfasser Markus) keine Ahnung hatte, wovon er über-
haupt redete. Amen. 

 

Das 90. Wort zum Sonntag, den 9. September 2012 

Mk 7, 31-37: In jener Zeit verließ Jesus das Gebiet von Tyrus wieder und kam über Sidon an den See von Galiläa, 
mitten in das Gebiet der Dekapolis. Da brachte man einen Taubstummen zu Jesus und bat ihn, er möge ihn berüh-
ren. Er nahm ihn beiseite, von der Menge weg, legte ihm die Finger in die Ohren und berührte dann die Zunge des 
Mannes mit Speichel; danach blickte er zum Himmel auf, seufzte und sagte zu dem Taubstummen: Effata!, das 
heißt: Öffne dich! Sogleich öffneten sich seine Ohren, seine Zunge wurde von ihrer Fessel befreit, und er konnte 
richtig reden. Jesus verbot ihnen, jemand davon zu erzählen. Doch je mehr er es ihnen verbot, desto mehr machten 
sie es bekannt. Außer sich vor Staunen sagten sie: Er hat alles gut gemacht; er macht, dass die Tauben hören und 
die Stummen sprechen. 

 

Der obige Text zeigt wieder einmal die Einfalt der damaligen Zeit. Dass ein Taubstummer deswegen nicht 
sprechen kann, weil er wegen seiner Taubheit das Sprechen nicht erlernen hatte können, das war den Evangelisten 
und darum auch dem Jesus nicht klar, da waren die Ohren zu und die Zunge gelähmt, es lagen also zwei von ein-
ander unabhängige Krankheiten vor.  

Sowas fällt natürlich dem Schönborn in seinen Sonntagspredigten niemals auf. Schließlich darf ein Evange-
list, der Gottes Wort verkündet, kein ahnungsloser Dummkopf sein. Schönborn verlegt sich in seiner heutigen 
Predigt auf die christliche Liebe zu den Behinderten. Eine Liebe, die offenbar der Jesus nicht hatte, weil der obi-
gen Erzählung nach hat er den Behinderten ja zu einem Nichtbehinderten umgebaut.  

Der österreichische Oberbischof verströmt sich freudevoll über die Behinderungen, lobt Eltern, die behin-
derte Kinder betreuen und verdammt diejenigen, die Embryos mit Gendefekten nicht austragen und es lie-
ber noch mal versuchen, unbehindertes Leben zu zeugen. Wobei er sich offenbar gar keine Gedanken darüber 
macht, dass ein ausgetragenes behindertes Kind dann ja sozusagen das Produkt des zweiten Versuches verhindert, 
also ein nichtbehindertes Kind deswegen nicht geboren wird, weil das behinderte Kind ausgetragen wurde. Letzte-
res nicht zu tun, ist eine schwer Sünde, weil wem Gott ein behindertes Kind schenkt, der muss in demütiger Got-
tesliebe dieses Kreuz auf sich nehmen oder so irgendwie.  

Frauen erzeugen in ihrem Leben ein paar hundert befruchtungsfähige Eizellen, die nahezu alle unbefruch-
tet bleiben, Männer stoßen bei jedem Verkehr etwa 300 Millionen Samenzellen mit dem DNA-Code aus, 
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von diesen Zellen gelangen in der Regel im Laufe eines Männerlebens kaum mehr als null in eine weibliche Eizel-
le. Mein Großvater mütterlicherseits zeugte achtzehn Kinder, eine enorme Anzahl, aber das sind bloß 0,00000006 
eines einzigen Geschlechtsverkehrs. Der Großvater hat mit 29 geheiratet und ist 70 geworden. Nehmen wir an - da 
er sehr katholisch war - habe er nur in der Ehe und nur einmal in der Woche seine Samenblase entleert, dann hat 
mein Großvater 0,000000000028125 seiner 639.600.000.000 Samenfäden mit Erfolg zur Befruchtung verwendet. 
Alle anderen hatten keine Nachkommen. Und die Samenfäden des Herrn Schönborn wurden sämtliche zweckwid-
rig verwendet.  

Aber lassen wir diese spaßhaften Rechnereien, die ich mit Excelhilfe versucht habe und lauschen wir dem 
zusammenfassenden Schlussabsatz der kardinalen Sonntagspredigt: "'Öffne dich!' sagt er zum Taubstummen 
und heilt ihn. 'Öffne dich!' sagt er auch uns. Öffne dein Herz für die Behinderten. Morgen schon kannst du einer 
von ihnen sein und im Rollstuhl sitzen. Die Offenheit für die Not anderer, die du heute lebst, möchtest du dann 
auch dir gegenüber erleben. Blick zum Himmel auf, von wo dir in allen Seufzen und Mühen Hilfe kommt. Dann 
werden sich auch dir die Ohren, der Mund und vor allem das Herz öffnen."  

Ah, da hätte ich gleich ein Anliegen! Seit zwei Unfällen, die jedes Mal meinen rechten Unter-
schenkel heftig trafen, bin ich nur noch eingeschränkt mobil, also wo ist der Jesus und ersetzt mir 
die Platte im Unterschenkel durch gesunde Knochen und wiederbelebt auch noch den abgestorbe-
nen Unterschenkelnerv? Selbst wenn ich ein devoter Gläubiger wäre und jahrelang seufzend Ro-
senkranz betete, nach Lourdes, Medjugorje und zum Papst nach Rom wallfahren täte, die Platte 
und die 13 Schrauben verschwänden nicht und der Nervus Peroneus feierte keine Auferstehung.  

Wenn man die Sache allerdings säkular betrachtet:  
Es lag ein Arbeitsunfall vor, deshalb erreichten die Seufzer meiner bedrängten Kreatur die Un-
fallversicherung und die UVA kam mir zur Hilfe - mit Operationen, Therapien und einer Unfall-
rente. Der Jesus repariert keine Knochen und zahlt keine Renten, weder sonntags noch unter der 
Woche. Amen. 

 

Das 91. Wort zum Sonntag, den 16. September 2012 

Mk 8, 27-35: In jener Zeit ging Jesus mit seinen Jüngern in die Dörfer bei Cäsarea Philippi. Unterwegs fragte er 
die Jünger: Für wen halten mich die Menschen? Sie sagten zu ihm: Einige für Johannes den Täufer, andere für 
Elija, wieder andere für sonst einen von den Propheten. Da fragte er sie: Ihr aber, für wen haltet ihr mich? Simon 
Petrus antwortete ihm: Du bist der Messias! Doch er verbot ihnen, mit jemand über ihn zu sprechen. Dann begann 
er, sie darüber zu belehren, der Menschensohn müsse vieles erleiden und von den Ältesten, den Hohenpriestern 
und den Schriftgelehrten verworfen werden; er werde getötet, aber nach drei Tagen werde er auferstehen. Und er 
redete ganz offen darüber. Da nahm ihn Petrus beiseite und machte ihm Vorwürfe. Jesus wandte sich um, sah sei-
ne Jünger an und wies Petrus mit den Worten zurecht: Weg mit dir, Satan, geh mir aus den Augen! Denn du hast 
nicht das im Sinn, was Gott will, sondern was die Menschen wollen. Er rief die Volksmenge und seine Jünger zu 
sich und sagte: Wer mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir 
nach. Denn wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinetwillen und um des Evan-
geliums willen verliert, wird es retten. 

 

Heute haben wir wieder einmal das Sprechverbot: die Jünger dürfen nicht darüber reden, was ihnen der Jesus 
erzählt. Was einen pragmatischen Grund hatte. Zur Zeit als der Markustext schriftlich niedergelegt wurde, hätten 
noch Zeitzeugen der geschilderten Ereignisse leben können. Wenn die nun gesagt hätten, davon wissen wir nichts, 
wäre der Markus schön dumm dagestanden. Daher konnten sie nix wissen, weil's auf Befehl vom Jesus geheim 
war.  

Petrus, der Fels auf dem die katholische Kirche steht, ist heute kein Fels, sondern ein Satanist, der nicht 
Gott im Sinn hat, sondern die Menschen und die Menschen im Sinn zu haben ist teuflisch. Darum gab es ja 
in der katholischen Kirche für die ständig so sehr gepriesene Nächstenliebe ein Outsourcing, dafür ist längst der 
Staat zuständig, aber wenn's ein bisschen geht, soll's der Staat nur zahlen, den Vollzug der Leistung jedoch selber 
wiederum zurück outsourcen, kurz der Staat zahlt, machen tut's z.B. die Caritas. Als die Kirche seinerzeit durch 
den Zehent den direkten Ausbeutungszugriff auf das Volk hatte, musste man immerhin ein bisschen vom erpress-
ten Geld auch für soziale Zwecke ausgeben, für Witwen und Waisen, Armenhäuser und Ähnliches. Das kann man 
sich heute sparen.  

Aber ich schweif schon wieder einmal vom Thema ab. Der heutige Schlusssatz im Evangelium ist sehr schön. 
Er befiehlt so eine Art Kamikaze-Aktion. Wer leben will, muss für'n Jesus sterben. Im Anbeginn des Christentums 
gab's eine nicht sehr bedeutende Anzahl von Märtyrern, die bis heute stark übertrieben wird, die Zahl dieser 
christlichen Märtyrer steht in überhaupt keinem Verhältnis zur Zahl der Opfer, welche die Herrschaft der Kirche 
forderte.  

Aber schauen wir: was predigt der Schönborn heute? Er schließt mit: "Und dann macht Jesus daraus ein all-
gemeines Lebensgesetz: Nimm dein Kreuz auf dich! Folge mir nach! Du wirst dein Leben nur gewinnen, wenn du 
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bereit bist, es zu verlieren! 'Um meinetwillen!' fügt Jesus hinzu und nennt damit die entscheidende Lebenswende. 
Ich glaube, für jeden Menschen kommt der Zeitpunkt, wo es nicht mehr weiter und höher geht, im Beruf, in der 
Laufbahn, mit der Gesundheit. Dann gilt es loszulassen, frei zu werden von Plänen und eigenen Wünschen. Das 
tut oft weh. Wie eben das Kreuz. Aber es ist Jesu Weg. Und er führt zur Auferstehung, zum Leben." 

Ja, das kann ich teilweise bestätigen, weil im Beruf geht's bei mir nimmer höher, ich hab das höchste Berufsziel 
erklommen, denn ich bin im Ruhestand, das ist die berufliche Position, die mit Sicherheit nicht mit einem weite-
ren Aufstieg, sondern mit dem Tod endet. Dazu fällt mir ein alter Witz ein (oder sagen wir, ein Gleichnis, schließ-
lich ist das ja eine Sonntagspredigt). Ein Pfarrer, ein Rabbi und ein Atheist unterhalten sich über das Leben im 
Diesseits und Jenseits. Der Pfarrer sagt, das wahre Leben erwartet uns nach dem Tode bei Christus im Paradies, 
der Rabbi sagt, das wahre Leben beginnt, wenn die Kinder aus dem Haus sind und der Hund tot ist, der Atheist 
sagt, vor der Pensionierung gibt es kein wahres Leben. Amen. 

 

Das 92. Wort zum Sonntag, den 23. September 2012 

Mk 9, 30-37: In diesen Tagen zogen Jesus und seine Jünger durch Galiläa. Jesus wollte aber nicht, dass jemand 
davon erfuhr; denn er wollte seine Jünger über etwas belehren. Er sagte zu ihnen: Der Menschensohn wird den 
Menschen ausgeliefert, und sie werden ihn töten; doch drei Tage nach seinem Tod wird er auferstehen. Aber sie 
verstanden den Sinn seiner Worte nicht, scheuten sich jedoch, ihn zu fragen. Sie kamen nach Kafarnaum. Als er 
dann im Haus war, fragte er sie: Worüber habt ihr unterwegs gesprochen? Sie schwiegen, denn sie hatten unter-
wegs miteinander darüber gesprochen, wer von ihnen der Größte sei. Da setzte er sich, rief die Zwölf und sagte zu 
ihnen: Wer der Erste sein will, soll der Letzte von allen und der Diener aller sein. Und er stellte ein Kind in ihre 
Mitte, nahm es in seine Arme und sagte zu ihnen: Wer ein solches Kind um meinetwillen aufnimmt, der nimmt 
mich auf; wer aber mich aufnimmt, der nimmt nicht nur mich auf, sondern den, der mich gesandt hat. 

 

Heute wieder der häufige Satz: erzählt nix weiter. Wie ja hier schon reichlich oft betont, hängt dieser Befehl 
damit zusammen, dass zur Zeit der Verbreitung dieses Markus-Textes noch Zeitzeugen gelebt haben könnten, die 
dann die Geschichte als unwahr zurückweisen hätten können. Wenn's geheim war, wusste eben niemand außer-
halb was davon.  

Im heutigen Text steckt das berühmte "die Letzten werden die Ersten sein", ein dummer, aber für die Aus-
beuter nützlicher Spruch, weil damit den irdischen Underdogs himmlische Herrlichkeiten angepriesen 
wurden. Jeder Sklave, jeder Knecht sollte sich mit seinem Schicksal abfinden, der HErr würde ihn ja dereinsten 
reich belohnen. Durch solche Parolen eignete sich das Christentum bestens als Unterdrückungs- und Ausbeu-
tungsideologie, es hat auch durch Jahrhunderte zu 100 Prozent funktioniert. Noch heute bedeutet christliche Poli-
tik: die Reichen müssen noch reicher werden, alles für die Banken, Konzerne, Spekulanten und sonstige Ersten, 
zahlen müssen die Letzten und Vorletzten. Solange sie sich das gefallen lassen. 

Wozu hier ein Exkurs eingeflochten werden kann: sie lassen es sich gefallen. Der ÖGB fordert aktuell bei den 
Metallarbeiterverhandlungen fünf Prozent Lohnerhöhungen, Unternehmer und christliche Politiker sind empört, 
das ist viel zu viel! Ich hab jetzt die inflationsbereinigten (2,7 % Inflation in den letzten 12 Monaten) Nettolöhne 
verglichen und siehe da: auch bei einer hoch klingen Lohnerhöhung von 5 % sind das dann bei jetzigen Brutto-
löhnen von 1.500 bis 2.500 Euro real-netto bloß zwischen 0,5 und 0,9 Prozent. Da ja sicherlich nicht mit fünf Pro-
zent abgeschlossen7 werden wird, gibt's auch 2012 wieder eine Realnettolohnkürzung.  

Die Letzten werden die Letzten bleiben, auf dass es den Ersten hier auf Erden noch besser ergehe. Gott seg-
net die Aktionäre und die Gewerkschafter können (oder wollen) nicht rechnen. In den letzten zwanzig Jahren hat 
"die Wirtschaft" die Produktivitätssteigerung völlig allein als Gewinnsteigerung einstreifen können und der Lohn-
anteil am Volkseinkommen geht immer weiter zurück.  

Zum Schönborn schreib ich heut gar nix. Ist ja eh wurscht, was der schreibt, um die Letzten, Vorletzten und 
Drittletzten, um die Masse der arbeitenden Menschen kümmert er sich sowieso nur beim sonntäglichen Phrasen-
dreschen. Leider kümmert sich auch sonst niemand, die Sozialdemokratie weiß nimmer, wofür sie existiert, und 
Kommunisten gibt's nur in der Steiermark. Amen. 

 

Das 93. Wort zum Sonntag, den 30. September 2012 

Mk 9, 38-43.45.47-48: In jener Zeit sagte Johannes, einer der Zwölf, zu Jesus: Meister, wir haben gesehen, wie 
jemand in deinem Namen Dämonen austrieb; und wir versuchten, ihn daran zu hindern, weil er uns nicht nach-
folgt. Jesus erwiderte: Hindert ihn nicht! Keiner, der in meinem Namen Wunder tut, kann so leicht schlecht von 
mir reden. Denn wer nicht gegen uns ist, der ist für uns. Wer euch auch nur einen Becher Wasser zu trinken gibt, 
weil ihr zu Christus gehört - amen, ich sage euch: er wird nicht um seinen Lohn kommen. Wer einen von diesen 

                                                           
7 Abgeschlossen wurde mit mageren 3,3 %, der ÖGB glaubt offenbar, die Mitglieder gehen mit dem Bruttolohn einkaufen. 
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Kleinen, die an mich glauben, zum Bösen verführt, für den wäre es besser, wenn er mit einem Mühlstein um den 
Hals ins Meer geworfen würde. Wenn dich deine Hand zum Bösen verführt, dann hau sie ab; es ist besser für dich, 
verstümmelt in das Leben zu gelangen, als mit zwei Händen in die Hölle zu kommen, in das nie erlöschende Feu-
er. Und wenn dich dein Fuß zum Bösen verführt, dann hau ihn ab; es ist besser für dich, verstümmelt in das Leben 
zu gelangen, als mit zwei Füßen in die Hölle geworfen zu werden. Und wenn dich dein Auge zum Bösen verführt, 
dann reiß es aus; es ist besser für dich, einäugig in das Reich Gottes zu kommen, als mit zwei Augen in die Hölle 
geworfen zu werden, wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt (Anmerkung: die ausgelassenen Verse 
44 und 46 sind gleichlautend mit Vers 48, dem Halbsatz mit dem Wurm). 

 

Zuerst sei einmal festgehalten, dass das Dafür- und Dagegensein beim Jesus 
stark variiert,  oben steht "wer nicht gegen uns ist, der ist für uns", in Mt 12,30 
heißt es, "wer nicht für mich ist, der ist gegen mich". Was nicht so gern zitiert 
wird, aber sich weitaus besser in der Kirchengeschichte widerspiegelt als die um-
gedrehte freundliche Version. In der Bibel steht eben alles, einmal so und einmal 
das Gegenteil davon.  

Was lehrt Kardinal Schönborn heute seine Gläubigen? Er jammert zuerst ein-
mal, dass sich die Muslime gegen Spott über ihre Religion empören, die Christen 
aber nicht. "Ist das Christentum so lau geworden, dass es zu jedem Spott, zu 
aller Verhöhnung nur mehr schweigen kann? Ist der Islam so kräftig, dass er 
sich keine Kritik gefallen lässt?" Aber dann kann er sich mittels der heutigen Bi-
belstelle auf seinen Jesus berufen: "Ich glaube, das heutige Evangelium kann eine 
Antwort auf diese Frage geben. Es zeigt eines von vielen Beispielen, wo Jesus sich 
nicht verteidigt, nicht zurückschlägt, keine scharfe Abgrenzung vornimmt." Weil 
der liebe Jesus duldet es, dass auch andere Wunderheiler, Dämonen austreiben. 
Auch schon was. 

Der Wiener Bischof meint weiter, die Jünger vom Jesus hätten diesen nicht gepachtet, denn solchem "widerspricht 
Jesus entschieden: 'Wer nicht gegen uns ist, der ist für uns.' Das heißt doch: Jesus gehört nicht nur 'uns' und denen, 
die 'zu uns gehören'. Viele tun Gutes, ohne ausdrücklich Christen zu sein. Viele tun, was Jesus vorgelebt hat, 
ohne es zu wissen. Wichtig ist Jesus die gute Tat." Schaut's Euch das an, Menschen dürfen Gutes tun, ohne 
Christen zu sein! Welche Gnade! Über das Gute, das der liebe Jesus tut, siehe weiter unten.  

Der schöne Satz aus dem Evangelium "Wer einen von diesen 
Kleinen, die an mich glauben, zum Bösen verführt, für den wäre 
es besser, wenn er mit einem Mühlstein um den Hals ins Meer 
geworfen würde", eignet sich wunderbar zu ein bisschen Polemik. 
Sollten die katholischen Kinderschänder dann also nur Kinder 
schänden, die nicht an Jesus glauben? Aber das würde vom Zu-
gang her die Sache erschweren, weil ungläubige Ministranten und 
ungläubige Zöglinge in Klosterinternaten wird's nicht so viele ge-
ben.  

Aber Schönborn freut sich über das strenge Urteil über Verfüh-
rer der Kleinen: "Da ist Jesus unerbittlich. Einen Mühlstein um 
den Hals und damit ins Meer werfen! - das verdienen die, die an-
dere missbrauchen, ihnen Ärgernis geben, sie zum Bösen verleiten." 
Warum richtete die katholische Kirche dann in Sachen Missbrauch 
ihre Klasnic-Kommission ein und trachtet danach, ja niemandem 
einen "Mühlstein" umhängen zu müssen? Mühlstein um den Hals, hat Jesus gesagt! Also los, her mit den Mühl-
steinen! Mit echten Mühlsteinen Leute ins Meer zu werfen, ist sowieso verboten, aber die r.k. Kirche verwendet ja 
nicht einmal symbolische!  

Die Hälfte des Textes des heutigen Evangeliums handelt von den ewigen Höllenstrafen im ewigen Höllen-
feuer. Was sagt Schönborn dazu? Sein heutiger Schlusssatz lautet: "Radikal sollen wir auch uns selber gegenüber 
sein, wenn wir zum Bösen neigen. Das Böse in uns bekämpfen, ja es "ausreißen", das erwartet er von uns. Jesu 
stört es nicht, wenn er verspottet wird. Aber er erträgt es nicht, wenn wir Menschen einander Böses antun. Dage-
gen sollen wir kämpfen." 

Zur Hölle sagt er keine Silbe. Weil diese biblische Lehre zu verkünden, ist heutzutage katholisch unkor-
rekt. Der liebe Jesus darf nur noch Gutes tun, er darf nimmer als der bösartige Sadist dargestellt werden, 
als den er sich laut Bibel selber so gern präsentierte. Vielleicht sollte man eine Volksbibel herausgeben, wo 
solche Zeilen wegzensiert sind, damit Quelle und Interpretation keine Zensurlöcher haben müssen. Oder bekennt 
Euch so mutig wie die Islamisten zu ihrem fürchterlichen Koran auch zu Eurer fürchterlichen Lehre voller Men-
schenhass. Das wäre zumindest ehrlich, Ihr Heuchler! Amen. 
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Das 94. Wort zum Sonntag, den 7. Oktober 2012 

Mk 10, 2-16: kamen Pharisäer zu ihm und fragten: Darf ein Mann seine Frau aus der Ehe entlassen? Damit woll-
ten sie ihm eine Falle stellen. Er antwortete ihnen: Was hat euch Mose vorgeschrieben? Sie sagten: Mose hat er-
laubt, eine Scheidungsurkunde auszustellen und die Frau aus der Ehe zu entlassen. Jesus entgegnete ihnen: Nur 
weil ihr so hartherzig seid, hat er euch dieses Gebot gegeben. Am Anfang der Schöpfung aber hat Gott sie als 
Mann und Frau geschaffen. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen, und die zwei werden ein Fleisch 
sein. Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins. Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht tren-
nen. Zu Hause befragten ihn die Jünger noch einmal darüber. Er antwortete ihnen: Wer seine Frau aus der Ehe 
entlässt und eine andere heiratet, begeht ihr gegenüber Ehebruch. Auch eine Frau begeht Ehebruch, wenn sie ihren 
Mann aus der Ehe entlässt und einen anderen heiratet. Da brachte man Kinder zu ihm, damit er ihnen die Hände 
auflegte. Die Jünger aber wiesen die Leute schroff ab. Als Jesus das sah, wurde er unwillig und sagte zu ihnen: 
Lasst die Kinder zu mir kommen; hindert sie nicht daran! Denn Menschen wie ihnen gehört das Reich Gottes. 
Amen, das sage ich euch: Wer das Reich Gottes nicht so annimmt, wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen. 
Und er nahm die Kinder in seine Arme; dann legte er ihnen die Hände auf und segnete sie. 

 

Das ist eine der seltsamsten und folgenschwersten christkatholischen Lehren. Aus dem obigen Bibeltext geht 
nicht hervor, auf welche Weise der katholische Gott die Eheleute verbunden hätte. Im Katechismus beruft man 
sich auf die obige Zeile "Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins" und darauf, dass Gottessohn Jesus die Un-
auflöslichkeit verkündet hat. Im "Kleinen Katechismus" heißt es ganz einfach im §216: "Wer hat die Ehe einge-
setzt? Gott der Herr hat die Ehe bei der Schöpfung eingesetzt und Jesus Christus hat sie zu einem Sakrament er-
hoben."  

Wozu mir ein alter Witz einfällt: Der Katechet prüft in der Schule die Sakramente und fragt den kleinen Maxl, 
mit welchen Worten Jesus Christus das Sakrament der Ehe eingesetzt habe. Der Schüler kennt diverse Bibelzitate 
und auch das wirkliche Leben, darum antwortet er "Feindschaft will ich setzen zwischen dir und deinem Weib"8. 

Die völlig weltfremde Vorschrift, dass eine Ehe nicht geschieden werden dürfe, führte durch Jahrhunderte 
zu schrecklichen Leid für viele Menschen, speziell auch durch Auswirkungen auf der zweiten Linie: Ehepartner 
ergriffen sozusagen die Flucht vor der Ehe und ließen den Partner unversorgt zurück, was vor allem Frauen und 
Kinder traf. Diese Idiotie wurde schließlich durch das bürgerliche Recht behoben, in Italien erst in den 1960er-
Jahren, wo der Film mit Marcello Mastroianni: "Scheidung auf italienisch" (nämlich durch einen vorgetäuschten 
Eifersuchtsmord) die katholische Position öffentlich völlig lächerlich machte, in Malta (Staat mit katholischer 
Staatsreligion) wurde das Scheidungsrecht erst 2011 durch eine Volksabstimmung eingeführt.  

Der 2. Teil des heutigen Evangeliums hingegen ist voller Wahrheit.  "Wer das Reich Gottes nicht so annimmt, 
wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen." Ja, so ist es, ein Kleinkind, dem man die Religion einredet, hat unter 
Umständen wirklich einen Schaden fürs das ganze Leben und findet nicht mehr zurück in die Realität. Dieses Sys-
tem hatte sich jahrhundertelang bewährt, Großmütter und Mütter (manchmal vielleicht auch Großväter und Väter) 
indoktrinierten ihre Kinder und Enkel genauso wie sie selber als Kleinkind gehirngewaschen wurden. Aber das 
funktioniert nimmer und die Kirche steht vor dem Rätsel, wieso der Glaubensschwund noch größer ist als der 
Pfarrermangel.  

Was sagt heute der katholische Chefkommentator in der Kronenzeitung? Wie gewohnt hier wieder Schön-
borns letzter Absatz, weil da bringt er beide Pointen des heutigen Textes unter: "Was Jesu hier nicht ausspricht ist 
die Situation des unschuldigen Verlassenen. Dagegen nennt er ein entscheidendes Argument fürs treue Zusam-
menbleiben: die Kinder! Er lässt sie zu sich kommen und segnet sie. Brauchen sie nicht Vater und Mutter? Liebe 
Eltern! Sollte Eure Ehe in Krise geraten, bitte tragt Euren Konflikt nicht auf dem Rücken Eurer Kinder aus! Was 
können sie dafür, dass Ihr nicht miteinander könnt? Lasst sie zu Jesus kommen. Vielleicht führen sie auch Euch zu 
Ihm - und neu zueinander!"  

Reichlich hilflos diese Predigt. Immerhin bemerkt der Herr Kardinal, dass sein Herr Jesus trotz Allwissenheit an 
die "unschuldig Verlassenen" keinen Gedanken verschwendet hat, aber er fragt ob dieses schweren göttlichen 
Versäumnisses nicht weiter nach. Dass Scheidungen durchaus auch unüberlegt und mit unerwarteten und unange-
nehmen Folgen für die Beteiligten und Betroffenen passieren, ist sicherlich richtig. Das Gegenmittel gegen solch 
leidige Fälle kann aber nicht die Pflicht sein, beisammen bleiben zu müssen. Außerdem gab es als zulässige Maß-
nahme im katholischen Kirchenrecht die lange Zeit kirchlich einklagbare "Trennung von Tisch und Bett" .  

Das war in den Auswirkungen auch nichts anderes als die zivile Scheidung, aber davon redet Schönborn nicht, 
weil damit untergrübe er seine eigene Argumentation. Von Tisch und Bett Getrennte mussten nicht zusammen le-
ben, es musste jedoch - wie bei zivilen Scheidungen - das Sorgerecht geregelt werden, allerdings durften die Ge-
trenntlebenden keine neue Ehe eingehen, das war die einzige von der Zivilscheidung wirklich abweichende Aus-
wirkung.  

                                                           
8 Anmerkung für Nichtbibelleser: das stammt aus 1. Mose 3,15 und Gott richtet dort dieses Wort an die böse Schlange, die Eva zum Apfelessen ü-
berredet hat: "Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe, und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. Derselbe soll dir den 
Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen" 
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Und dass Kinder zum Jesus geschickt werden, damit sie Eheschwierigkeiten beheben, ist eine besonders welt-
fremde Ansicht. Weil Ehen, die so fromm sind, dass die Kinder zum Jesus gekommen sind, scheitern auch 
nicht, weil dort folgt - wie vor 200 Jahren - die züchtige Hausfrau noch dem Wort und der regelnden Gewalt 
des Hausherrn. Amen. 

 

Das 95. Wort zum Sonntag, den 14. Oktober 2012 

Mk 10, 17-27: In jener Zeit lief ein Mann auf Jesus zu, fiel vor ihm auf die Knie und fragte ihn: Guter Meister, 
was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen? Jesus antwortete: Warum nennst du mich gut? Niemand ist 
gut außer Gott, dem Einen. Du kennst doch die Gebote: Du sollst nicht töten, du sollst nicht die Ehe brechen, du 
sollst nicht stehlen, du sollst nicht falsch aussagen, du sollst keinen Raub begehen; ehre deinen Vater und deine 
Mutter! Er erwiderte ihm: Meister, alle diese Gebote habe ich von Jugend an befolgt. Da sah ihn Jesus an, und 
weil er ihn liebte, sagte er: Eines fehlt dir noch: Geh, verkaufe, was du hast, gib das Geld den Armen, und du wirst 
einen bleibenden Schatz im Himmel haben; dann komm und folge mir nach! Der Mann aber war betrübt, als er 
das hörte, und ging traurig weg; denn er hatte ein großes Vermögen. Da sah Jesus seine Jünger an und sagte zu ih-
nen: Wie schwer ist es für Menschen, die viel besitzen, in das Reich Gottes zu kommen! Die Jünger waren über 
seine Worte bestürzt. Jesus aber sagte noch einmal zu ihnen: Meine Kinder, wie schwer ist es, in das Reich Gottes 
zu kommen! Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich Gottes gelangt. Sie 
aber erschraken noch mehr und sagten zueinander: Wer kann dann noch gerettet werden? Jesus sah sie an und sag-
te: Für Menschen ist das unmöglich, aber nicht für Gott; denn für Gott ist alles möglich. 

 

Zuerst zur Einleitung eine Weisheit aus Wikipedia: "Im übertragenen Sinne spricht man von einem Nadelöhr, 
wenn ein Engpass gemeint ist, so zum Beispiel im Straßenverkehr, wenn an einer engen Stelle besonders viele 
Fahrzeuge passieren müssen, so dass ein Stau kaum zu vermeiden ist. In einem großen Stadt- oder Burgtor ist 
das Nadelöhr eine kleine, separate Tür für den Fußgängerverkehr."  

Und auf das Letztere, auf den Fußgängereingang bei Stadttoren bezieht sich das Nadelöhr im heutigen E-
vangelium. Die Kamele wurden durch das offene Stadttor getrieben und gingen wohl gar nicht oder nur mit größ-
ter Mühe durch eine Tür für Fußgänger. Christliche Parteien wie ÖVP, CDU, CSU setzen immer mit größtem 
Nachdruck für die Interessen der Reichen und Superreichen ein und diese wählen daher weit überwiegend 
auch christliche Parteien. Dass der christliche Himmel für sie nur durch ein Nadelöhr erreichbar sei, beun-
ruhigt sie offenbar genauso wenig wie es etwa die ÖVP beunruhigt, dass sie durch ihre Politik ihrer Haupt-
klientel die ewige Seligkeit so nadelöhrschwer macht. Für diese Kreise sind solche Predigtsprüche durch viele 
Jahrhunderte sehr nützlich gewesen, der arme Lazarus kam in den Himmel, der reiche Prasser in die Hölle und die 
Habenichtse sollten gefälligst nicht aufbegehren, weil Gottes Gerechtigkeit wird ja in den ewigen Zeiten nach dem 
Tode für alle die richtige Ordnung herstellen.  

Auf sowas muss man erst kommen! Blöderweise funktioniert das heute nimmer ganz vollständig. Es gab sogar 
einmal im 20. Jahrhundert einen kurzen Zeitraum, so etwa von den 1960er- bis in die 1980er-Jahre, wo die Vertei-
lung der Güter auch für die unteren Klassen verbessert wurde. Diese Bemühungen wurden schon längst eingestellt 
und heute mühen sich die christlichen Parteien mit all ihrer Vehemenz darum, dass keine Reiche in den 
Himmel kommen. Was offensichtlich weder den christlichen Parteien, noch den Multimillionären Sorgen berei-
tet. Derweilen sind die nach christlicher Lehre durch das himmlische Nadelöhr passenden Mühseligen und Bela-
denen noch nicht recht sicher, was man tun könnte, um auch die eigenen Interessen gesellschaftlich wieder etwas 
besser wahrnehmbar zu machen. Sozialisten und Kommunisten gibt es nimmer und Nachfolgeorganisationen ha-
ben sich noch nicht entwickelt. 

Was steht heute in der Kronenzeitungssonntagspredigt? Hier Schönborns letzter Absatz: "Wie schwer ist es 
doch, loszulassen! Wer viel hat, muss viel loslassen. Daher Jesu schockierendes Wort vom großen Kamel und 
dem kleinen Loch einer Nadel. Kann ich loslassen? Diese Frage stellt das Evangelium heute mir - und jedem, der 
es hört. Mir fällt es nicht leicht. So frage ich mit den damaligen Jüngern: 'Wer kann dann noch gerettet werden?' 
Jesu Antwort ist klar: Niemand! Keiner kann sich selber retten! Kein Reicher - und kein Armer. Der Arme weiß es 
nur deutlicher. Gott alleine kann uns retten. Durch das enge Tor zum Leben komme ich nur an Seiner Hand. Er 
reicht sie mir. Ich muss sie nur ergreifen." 

Interessant, dass Schönborn offenbar die hier gemeinte Bedeutung des Wortes "Nadelöhr" nicht kennt. In Sachen 
Reichtum sagt er nichts, was gläubige Reiche oder christliche Politiker schrecken könnte, er meint bloß bei 
Gott sei alles möglich, also auch das durchs Nadelöhr passende Kamel. Und von den Milliardenbesitztümern 
der katholischen Kirche in Österreich wird man sicherlich nix verkaufen und dann das Geld den Armen schenken, 
weil bei Gott ist eh alles möglich. Die Bibel ist biegsam. Amen. 

 

Das 96. Wort zum Sonntag, den 21. Oktober 2012 

Mk 10, 35-45: In jener Zeit traten Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, zu ihm und sagten: Meister, 
wir möchten, dass du uns eine Bitte erfüllst. Er antwortete: Was soll ich für euch tun? Sie sagten zu ihm: Lass in 
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deinem Reich einen von uns rechts und den andern links neben dir sitzen. Jesus erwiderte: Ihr wisst nicht, um was 
ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde? 
Sie antworteten: Wir können es. Da sagte Jesus zu ihnen: Ihr werdet den Kelch trinken, den ich trinke, und die 
Taufe empfangen, mit der ich getauft werde. Doch den Platz zu meiner Rechten und zu meiner Linken habe nicht 
ich zu vergeben; dort werden die sitzen, für die diese Plätze bestimmt sind. Als die zehn anderen Jünger das hör-
ten, wurden sie sehr ärgerlich über Jakobus und Johannes. Da rief Jesus sie zu sich und sagte: Ihr wisst, dass die, 
die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über die Menschen missbrau-
chen. Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer 
bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein. Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich 
dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele. 

 

Heute ist wieder einmal eine der lieblichsten christlichen Heuchlergeschichten dran, die Letzten werden die 
Ersten sein, so heißt der Spruch beim selben Evangelisten im Kapitel 9, siehe dazu unten Nummer 92 der Sonn-
tagsworte. Auch bei Lukas kommen die Ersten und die Letzten vor (Kapitel 13), ebenso bei Matthäus (Kapitel 19 
und 20). Wozu hier zwei Bilder eingefügt sind: der Erste in der katholischen Kirche, er schaut nicht direkt so aus 
als sei er der Letzte, das Gruppenbild der aufmarschierenden Kardinäle macht ebenso nicht direkt den Eindruck 
von Bescheidenheit.  

  

Zum obigen Jesuswort lässt sich geschichtlich anmerken, dass die christkatholische Kirche seit ihrer 
Machtergreifung im 4. Jahrhundert als Staatsreligion im Römischen Reich immer auf der Seite der Herr-
scher und Unterdrücker gestanden ist, mit dem Spruch, alle irdische Macht ginge von Gott aus, die Mächtigen 
auch ideologisch gestützt hat. Das berüchtigte Bündnis von Thron und Altar sicherte durch Jahrhunderte Unter-
drückung und Ausbeutung, sicherte durch Jahrhunderte, dass die Ersten die Ersten bleiben und die Letzten die 
Letzten. Und heute sind es die christlichen Parteien, die sich mit größter Vehemenz dafür einsetzen, dass in den 
formal demokratischen Staaten die Banken und Konzerne die Ersten sind und die arbeitenden Menschen die Letz-
ten bleiben. Die sogenannte Befreiungstheologie, die in den lateinamerikanischen Staaten versuchte, politisch für 
die Letzten und gegen die Ersten zu agieren, wurde vom Vatikan verdammt.  

Schönborn hat seine heutige Kronenzeitungspredigt mit "Karrierestreben und Machtmissbrauch" überti-
telt. Er predigt u.a.: "Karriere machen: Das ist bis heute ein starker Antrieb im Leben. Erfolg im Beruf, im Leben 
gehört zu den mächtigsten Zielen, die uns antreiben. Ohne ein solches Streben gibt es keine erfolgreichen Sportler, 
keine wirtschaftliche oder politische Karriere. Und auch in der Kirche fehlt es nicht an Karrieredenken."  

Es ist natürlich richtig. Menschen wollen nicht Letzter sein, sie streben nicht nach unten, sie wollen nicht 
im Dreck liegen. In der katholischen Kirche hat es hin und wieder solche vorsätzliche "Letzte" gegeben, z.B. wird 
diesem "Franz von Assisi" derartiges nachgesagt. Aber psychologisch gesehen, ist auch so eine Vorgehensweise 
ein Streben danach "Erster" zu sein: ich bin freiwillig ein Armer, ein Bettler, der Letzte der Letzten, ist es nicht 
großartig wie selbstlos ich dem Herrn folge? Kein Mensch kennte heute den Giovanni Battista Bernardone, den 
Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns in Assisi, hätte er nicht unter dem Künstlernamen Francesco d'Assisi den 
Orden der Minderen Brüder, den Bettlerorden der Franziskaner, gegründet.  

Zurück zu Schönborn, er hat viel Verständnis für die Reichen und die Mächtigen, weil die haben es ja gar 
nicht so schön: "Viele, die nach Macht, Erfolg, Aufstieg streben, meinen, dass es 'oben' dann ganz leicht und 
schön sein wird. Sie ahnen meist nicht, dass das viele unerwartete Lasten, Sorgen und Konflikte mit sich bringt. 
Und viel Neid und Eifersucht, Gerangel und Streit."  

Und salbungsvoll schließt er mit: "Aber dabei soll, ja darf es nicht bleiben: 'Bei euch soll es nicht so sein!' Was 
Jesus als Regel für seine Kirche formuliert, gilt im Grunde für alle, die irgendwie Macht haben: Sie dient dazu, 
anderen zu dienen. Tut sie das nicht, dann nennen wir das 'Machtmissbrauch'. Und der ist arg, wo immer er ge-
schieht."  
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In der katholischen Kirche natürlich nicht, dort mi ssbraucht niemand seine Macht, dort dient die Macht 
nur zum Dienen, auch wenn, wie Schönborn anmerkt, "es in der Kirche bis heute oft 'menschelt'." Wessen Diener 
oder Sklave ein Kardinal sein soll, führt er leider nicht aus. Dass sich z.B. die "Letzten" in der Priesterinitiative 
durch Ungehorsam gegen die Ersten in der Kirche wehren, das geht klarerweise nicht. Weil dazu hat der Jesus 
nichts gepredigt. Also bleibt schön unten in der gottgewollten Kirchenordnung und folgt brav und widerspruchslos 
denen, die oben sind. Amen. 

 

Das 97. Wort zum Allerheiligentag, den 1. November 2012 

Mt 5, 1-12a: In jener Zeit, als Jesus die vielen Menschen sah, die ihm folgten, stieg er auf einen Berg. Er setzte 
sich, und seine Jünger traten zu ihm. Dann begann er zu reden und lehrte sie. Er sagte: Selig, die arm sind vor 
Gott; denn ihnen gehört das Himmelreich. Selig die Trauernden; denn sie werden getröstet werden. Selig, die kei-
ne Gewalt anwenden; denn sie werden das Land erben. Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; 
denn sie werden satt werden. Selig die Barmherzigen; denn sie werden Erbarmen finden. Selig, die ein reines Herz 
haben; denn sie werden Gott schauen. Selig, die Frieden stiften; denn sie werden Söhne Gottes genannt werden. 
Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn ihnen gehört das Himmelreich. Selig seid ihr, wenn 
ihr um meinetwillen beschimpft und verfolgt und auf alle mögliche Weise verleumdet werdet. Freut euch und ju-
belt: Euer Lohn im Himmel wird groß sein. 

 

Heute finden wir im Evangelium die wunderbare Stelle, wo eine wichtige Wahrheit über Gläubige in einem 
Satz zusammengefasst wird. Leider ist dieser Satz im obigen aus dem Messbuch kopierten Text nicht mehr auf-
findbar. In meiner Bibel steht er noch, die wurde 1994 gedruckt und folgt dem Text von 1912. Seit 1980 gibt es 
jedoch die sogenannte Einheitsübersetzung, die nicht mehr auf der lateinischen Übersetzung, sondern auf den frü-
heren aus den hebräischen, aramäischen und griechischen Textvorlagen aufbauen soll. Da aber außer einzelnen 
aramäischen Zitaten (z.B.: Eloi, Eloi, lama sabachthani? Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" 
Mt. 27,46) die überlieferten Texte des "Neuen Testamentes" nur in altgriechischer Sprache vorliegen, könnte und 
dürfte sich eigentlich an den Texten nicht viel ändern. Zumindest steht im 
griechischen Text "Makarioi hoi ptochoi to pneumati, hoti auton estin he basi-
leia ton ouranon", das heißt "Selig die Armen im Geiste, denn ihrer ist das 
Himmelreich" . Wenn diese Stelle seit der Einheitsübersetzung nun "Selig, 
die arm sind vor Gott; denn ihnen gehört das Himmelreich"  lautet, dann 
steckt dahinter keine bessere Übersetzung, sondern eine Umdichtung.  

Wäre das nicht so, hätte sich z.B. Meister Eckhart im 13./14.Jht. nicht seiten-
lang abmühen müssen, die Stelle mit den geistig Armen schönzureden. Nein, 
man traute sich einfach nimmer, das eigene Publikum als selige Deppen 
zu beschimpfen und zensierte deswegen das Bibelwort. Dabei soll doch das 
Wort Gottes ewig, unveränderbar und heilig sein. Sachen gibt's! 

Darum verkünde ich auf meiner Seite mit Sonntagsworten weiterhin das 
Originalgotteswort: selig sind die Armen im Geiste! Denn sie sind es wirk-
lich! Wer nicht angekränkelt ist von eigenem Denken, wer keine Zweifel hat und alles brav glaubt, was ihm vor-
gesetzt wird, der ist in seiner schlichten Einfalt sicherlich seliger als einer der selber zu denken versucht.  

Was schreibt heute der Herr Schönborn in der Kronenzeitung? Er befasst sich klarerweise mit Allerheiligen, 
"jeder Heilige ist wie ein geöffnetes Portal, durch das Gottes Licht in die Dunkelheit dieser Welt leuchtet" . 
Dann meint er, die Zahl der katholischen Heiligen ließe sich nicht feststellen. In Wikipedia heißt es dazu: 2004 
wurde das Martyrologium Romanum aktualisiert, worin 6650 Heilige und Selige verzeichnet sind, sowie 7400 
Märtyrer. Außerdem ist von 1961 bis 1970 in 12 Bänden die Bibliotheca Sanctorum erschienen, 1998 gab es einen 
Ergänzungsband, weil Papst Wojtyla so ein eifriger Selig- und Heiligsprecher war. Dann kann man auch auf 
http://www.heiligenlexikon.de/ nachschauen, da sind zumindest die bekannteren Heiligen tageweise aufgezählt. 
Seinerzeit in der Ausbreitungszeit des Christentums brauchte man dieses Armeen von Heiligen um den Heiden ih-
re Naturgeister, Wichtel und Trolle zu ersetzen, also statt des Rübezahls den Hl. Bernhard oder so. Den christiani-
sierten Völkern wurde mittels der Heiligen kein neues Gotteslicht angesteckt, sondern die Finsternis des heidni-
schen Aberglaubens durch die Finsternis des katholischen Aberglaubens ersetzt. Da damals gleichzeitig auch die 
antiken Erkenntnislichter ausgelöscht wurden, konnte das finstere Mittelalter Einzug feiern. Licht brachte 
die Aufklärung den Menschen. Amen. 

 

Das 98. Wort zum Sonntag, den 4. November 2012 

Mk 12, 28b-34: In jener Zeit ging ein Schriftgelehrter zu Jesus hin und fragte ihn: Welches Gebot ist das erste 
von allen? Jesus antwortete: Das erste ist: Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist der einzige Herr. Darum sollst du 
den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deinen Gedanken und all deiner 
Kraft. Als zweites kommt hinzu: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Kein anderes Gebot ist größer 
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als diese beiden. Da sagte der Schriftgelehrte zu ihm: Sehr gut, Meister! Ganz richtig hast du gesagt: Er allein ist 
der Herr, und es gibt keinen anderen außer ihm, und ihn mit ganzem Herzen, ganzem Verstand und ganzer Kraft 
zu lieben und den Nächsten zu lieben wie sich selbst, ist weit mehr als alle Brandopfer und anderen Opfer. Jesus 
sah, dass er mit Verständnis geantwortet hatte, und sagte zu ihm: Du bist nicht fern vom Reich Gottes. Und keiner 
wagte mehr, Jesus eine Frage zu stellen. 

 

Heute hab ich ein technisches Problem. Für meine Sonntagspredigt hol ich mir zuerst immer im Internet aus 
dem "Schott" (das ist das sog. Messbuch, wo die Abläufe aller Messen im aktuellen Jahresablauf zu finden sind) 
und kopiere den Text des jeweiligen Evangeliums, also heute Mk 12, 28b-34. Dann kopier ich mir von der Home-
page der Diözese Wien die Sonntagspredigt vom Schönborn und verwende daraus für meine Sonntagspredigt ei-
nige Zitate. Heute hab ich ein Pech, weil heute war dort ein anderes Evangelium und eine andere Predigt zu finden 
als in Schott und Kronenzeitung. Auf der HP predigte Schönborn zu Mk 1, 1-8 über den "Rufer in der Wüste". 
Sogleich forschte ich nach, im Internet findet man ja alles. Ergebnis: da hat sich wer vergriffen und die Predigt 
vom 4.12.2011 statt vom 4.11.2012 erwischt, vermutlich ein Legastheniker! So ein Pech, jetzt muss ich die 
Schönborn-Zitate aus der Kronenzeitung abtippen!  

Heute geht's im Evangelium um die Liebe. Allerdings nicht darum, dass Menschen sich mögen und gern haben 
oder auch nicht, sondern um die gottesbehördliche Anordnung, den christlich verordneten Gott lieben zu müssen. 
Und zwar müssen Christen ihren Gott noch mehr lieben als die Nordkoreaner Kim Il Sung! Was für ein armseliger 
Gott! Hat dieser Gott, der laut Bibel das Universum erschaffen hat, es notwendig, Liebe zu verordnen? Leidet er 
unter Minderwertigkeitskomplexen? Dabei hat der Schöpfergott ja seit damals seinen Status stark verbessert. Als 
er zu biblischen Zeiten die Welt schöpfte, musste er nur im Nahen Osten eine Erdenscheibe formen und ein Fir-
mament darüber wölben, heutzutage hätte er so um die 100 Milliarden Galaxien erschaffen, also eine ungleich 
härtere Schöpfungsarbeit verrichten müssen. Aber damals brachte er sich ja um Galaxien noch nicht kümmern, 
weil davon wusste er gar noch nix, schließlich war dieser damalige Gott genauso allwissend wie die damaligen 
Menschen, also gleich dumm. Darum zog er mit seinem auserwählten Volk jahrelang durch die Wüste, strafte mit 
Untergängen und Ausrottungen, ersäufte schließlich die Menschenbrut und züchtete sie neu, schickte in der Folge 
sogar seinen Sohn zwecks Erlösung auf die Erde. Und darum müssen wir ihn mehr lieben als Kim Il Sung.  

Die zweite befohlene Liebe ist die Nächstenliebe. Über diese heißt es in Wikipedia: "Nächstenliebe wird allge-
mein als Bereitschaft einer Person, ihren Mitmenschen zu helfen, verstanden. Sie beinhaltet ein Handeln, nicht nur 
ein Gefühl der Sympathie oder ein emotionales Gestimmtsein. Das Bedeutungsfeld des Begriffs 'Nächster' reicht 
von einem sozialen oder religiösen Näheverhältnis bis zu jedem, der Hilfe braucht, und wird seit Jahrtausenden 
ethisch und theologisch erörtert. Selbstlose Hilfs- und Versöhnungsbereitschaft ist als menschliches Verhalten 
weltweit anzutreffen und in den meisten Religionen als ethisches Grundmotiv verankert. Der Begriff entstammt 
einem Gebot der Tora (Lev 19,18): 'An den Kindern deines Volkes sollst du dich nicht rächen und ihnen nichts 
nachtragen. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst'."  

Jeder von uns mag manche Menschen und mag manche Menschen nicht. Manche Menschen mögen sich sel-
ber nicht. Hier irgendwas als Pflicht zu verordnen, ist Schwachsinn. In Lev 19,18 ist das als nationalistisches Ver-
halten ausgedrückt, vertrage dich mit deinen Stammesgenossen und behandele sie so wie du selber behandelt wer-
den willst, heißt das. Ein vernünftiger Rat. Im Christentum wurde das ausgeweitet auf alle beliebige Menschen, 
was klarerweise nicht funktioniert. Warum sollte ein strenggläubiger Katholik einen Krawallatheisten lieben? Der 
mag ihn ja auch nicht. In diversen Predigten von diesem Jesus wurde dann auch noch die Feindesliebe gefordert. 
Mein Lieber, das war Munition für die christliche Heuchelei! Gottesliebe! Nächstenliebe! Feindesliebe! Bei so 
viel Liebe kann man doch nur noch die Augen zum Himmel verdrehen! Ihre Feinde hat die katholische Kirche in 
ihrer gesamten Geschichte noch kein einziges Mal geliebt, die kirchliche Nächstenliebe wird möglichst unter 
Vermeidung jeglicher kirchlicher Kosten betrieben, aber ihren Gott, den lieben sie! Das kostet nichts und freut die 
eigene Seele.  

Was meint Schönborn dazu? Die Abtipperei freut mich nicht so sehr, darum hier nur der Schlussabsatz: "Nimm 
die Liebe weg - und nichts mehr im Leben stimmt. Sie allein gibt allem das rechte Maß, die Lebendigkeit, die 
Freude. Auf sie kommt alles im leben letztlich an. Und jetzt wenden wir alles auf unser Verhältnis zu Gott an. 
Dann ist das Leben ganz im Lot."  

Auweh! "Liebe" kann man weder hingeben, noch wegnehmen. Kein Mensch kann Liebe beschließen, Zu-
neigungen und Abneigungen ergeben sich aus den Lebensverhältnissen, nicht aus moralischen Anordnun-
gen. Jeder Mensch hat das Bestreben, mit seinem Leben zufrieden zu sein, in unterschiedlichem Ausmaß 
gelingt das zumindest zeitweise und dann ist die Welt im Lot. Einen Gott braucht dafür niemand. Amen. 

 

Das 99. Wort zum Sonntag, den 11. November 2012 

Das heutige Evangelium wird im Online-Messbuch in zwei Varianten angeboten, einmal in einer Kurzfas-
sung Mk 12, 41-44 und als Mk 12, 38-44, hier der Kompletttext:  (38-40) In jener Zeit lehrte Jesus eine große 
Menschenmenge und sagte: Nehmt euch in Acht vor den Schriftgelehrten! Sie gehen gern in langen Gewändern 



 44 

umher, lieben es, wenn man sie auf den Straßen und Plätzen grüßt, und sie wollen in der Synagoge die vordersten 
Sitze und bei jedem Festmahl die Ehrenplätze haben. Sie bringen die Witwen um ihre Häuser und verrichten in ih-
rer Scheinheiligkeit lange Gebete. Aber umso härter wird das Urteil sein, das sie erwartet. (41-44) Als Jesus ein-
mal dem Opferkasten gegenübersaß, sah er zu, wie die Leute Geld in den Kasten warfen. Viele Reiche kamen und 
gaben viel. Da kam auch eine arme Witwe und warf zwei kleine Münzen hinein. Er rief seine Jünger zu sich und 
sagte: Amen, ich sage euch: Diese arme Witwe hat mehr in den Opferkasten hineingeworfen als alle andern. Denn 
sie alle haben nur etwas von ihrem Überfluss hergegeben; diese Frau aber, die kaum das Nötigste zum Leben hat, 
sie hat alles gegeben, was sie besaß, ihren ganzen Lebensunterhalt. 

  

Schönborn verwendet nur die Kurzfassung, bei ihm geht es also erst ab Vers 41 los. Warum nimmt er die Kurz-
fassung? Weil in 38-40 der Jesus über die "Schriftgelehrten" schimpft? So wie es heute diverse katholische Re-
former tun? Oder weil sich die christliche Politik jahraus, jahrein um die Leute in den langen Gewändern kümmert 
und nicht um die Witwen und Waisen? Und die christlichen Politiker volkstümlich die "Schwarzen" genannt wer-
den, wegen ihres engen Verhältnisses zu den schwarz gekleideten Geistlichen mit denen sie beim Festmahl auf 
den Ehrenplätzen sitzen?  

Schönborn bekommt jedenfalls einen christlichen Orgasmus, weil die arme Witwe, die von denen in den 
langen Gewändern um ihr Haus gebracht wird, trotzdem noch ein bisschen in den Opferstock wirft. Soviel 
Einfalt ist für einen Kardinal natürlich eine Kardinaltugend! Weil die Tempelbetreiber, die brauchen auch diese 
Kupfermünzen! Warum tat die arme Witwe das? Schönborn: "Sie hat wirklich viel mehr gegeben als die Reichen, 
denn die haben das Opfer nicht gespürt. Sie hat alles gegeben, was sie hatte: Eine Tat völligen Vertrauens auf 
Gott, der ihr in ihrer Mittellosigkeit helfen wird."  

Und hat ihr dem Jesus sein Vater geholfen? Oder hat ihr sein Sohn geholfen? Offenbar nicht, weil darüber 
ist im Markusevangelium nichts zu finden. Aber Schönborn kann sich im Schlamm seiner Begeisterung über 
die Dummheit der armen Witwe wälzen. Warum macht es Schönborn nicht der Witwe nach? Schenkt größere Tei-
le von den auf 4,5 Milliarden Euro geschätzten Kirchenvermögens den Armen? Oder verwendet wenigstens die 
Vermögenserträge dafür? Finanziert beispielsweise die Caritas aus Kirchengeldern statt mit staatlichen Mitteln?  

Der Schlusssatz vom Schönborn lautet, "..bis heute leuchtet das Vorbild dieser armen Frau. Da ist eine 
scheinbar kleine, unbeachtete gute Tat größer als alle Pracht der Welt. Jesus will uns mit seinen Augen se-
hen lehren." Warum lernt der Schönborn daraus nicht, dass die mit den langen Gewändern, die beim Festmahl 
auf den Ehrenplätzen sitzen, auch mal was auslassen sol-
len? Nein, das lernt er nicht daraus, sondern er freut sich 
bloß über die Einfalt der Witwe.  

Er ist schließlich einer der Schriftgelehrten aus dem 
Markusevangelium 12, 38-40 und er, seine Kirche und die 
christlichen Politiker machen es nicht einmal wie die in 
Vers 41 zitierten Reichen, die viel geben. "Viele Reiche 
kamen und gaben viel", nein heute schreien die Reichen, 
Superreichen und ihre christlichen Interessensvertreter, 
wir können nicht viel geben, weil wir brauchen das selber 
und wer von uns was will, ist ja nur ein neidgenossen-
schaftlicher sündiger Neider!  

Schriftgelehrte, Pharisäer, Kardinäle und christliche Politiker wollen Euch belehren! Aber es steht geschrie-
ben in Mt 23,3-4: "Richtet euch nicht nach dem, was sie tun; denn sie reden nur, tun selbst aber nicht, was sie sa-
gen. Sie schnüren schwere Lasten zusammen und legen sie den Menschen auf die Schultern, wollen selber aber 
keinen Finger rühren, um die Lasten zu tragen". Amen. 

 

Das 100. Wort zum Sonntag, den 18. November 2012 

Mk 13, 24-32: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: In jenen Tagen, nach der großen Not, wird sich die 
Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte 
des Himmels werden erschüttert werden. Dann wird man den Menschensohn mit großer Macht und Herrlichkeit 
auf den Wolken kommen sehen. Und er wird die Engel aussenden und die von ihm Auserwählten aus allen vier 
Windrichtungen zusammenführen, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels. Lernt etwas aus dem Ver-
gleich mit dem Feigenbaum! Sobald seine Zweige saftig werden und Blätter treiben, wisst ihr, dass der Sommer 
nahe ist. Genauso sollt ihr erkennen, wenn ihr all das geschehen seht, dass das Ende vor der Tür steht. Amen, ich 
sage euch: Diese Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft. Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen. Doch jenen Tag und jene Stunde kennt niemand, auch nicht die Engel im 
Himmel, nicht einmal der Sohn, sondern nur der Vater. 
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Heute hat Schönborn wieder ein ziemliches Problem bei der Interpretation. Weil im Vers 30 wird vom Je-
sus ein ziemlich klarer Weltuntergangstermin vorgegeben, er sagt laut Bibel "Amen, ich sage euch: Diese 
Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft." Was soll eintreffen? Sicherlich nicht, dass die Blätter 
vom Feigenbaum fallen, weil das machen sie sowieso jedes Jahr, sondern das, was vorher steht, verfinsterte Sonne 
bis zum Kommen des Menschensohns mit großer Macht und Herrlichkeit usw. Und was unter "diese Generation" 
zu verstehen ist, wird ja jeder Depp verstehen können. Schönborn ignoriert diese Zeile einfach und versteift sich 
auf "Tag und jene Stunde kennt niemand". Aber, verdammt noch einmal, die Generation, der das passieren soll, 
die hat der Herr Jesus bekannt gegeben. Wenn man also die zu damaligen Zeit lebenden Menschen als "diese Ge-
neration" nimmt, kann man wohl vermuten, dass hundert Jahre später diese Generation sicherlich vergangen war, 
also das Ende gekommen sein müsste. Tag und Stunde in diesen hundert Jahren, die sagt der Herr Jesus nicht, 
weil die weiß nur sein Vater (was wiederum zur Dreifaltigkeit schwer kompatibel ist, weil bei einem Gott in drei 
Personen müsste eigentlich jede der drei Personen dasselbe wissen).  

Auch ein Kardinal könnte wissen, dass heute die Generation, in der Jesus gepredigt haben soll, seit rund 
1900 Jahren vergangen sein muss, also die Welt gar nimmer existieren dürfte! Schönborn schreibt: "War Je-
sus ein Endzeitprophet, ein Weltuntergangsprediger? Eines ist sicher: Er hat nie einen Termin genannt. Im Gegen-
teil. Er sagt es ausdrücklich: 'Jenen Tag und jene Stunde kennt niemand, auch nicht die Engel im Himmel, nicht 
einmal der Sohn, sondern nur der Vater'."  
  
So ein Quatsch! Wie oben geschildert: er hat einen Termin genannt! Noch vor dem Vergehen der damals 
lebenden Generationen käme das Ende! Der Herr Jesus war ein Endzeitprophet, der sich geirrt hat, wie 
viele Endzeitpropheten vor und nach 
ihm, solche Spinner laufen ja immer wie-
der herum, 2011 ging die Welt zweimal un-
ter und auch heuer tut sie es wieder. So be-
sonders allwissend war also die Sohnfalte 
des dreifaltigen Gottes nicht, Abgesehen 
davon dass er auch von der Welt keine Ah-
nung hatte, sonst hätte er nicht so einen ab-
surden Blödsinn gepredigt, dass die Sterne 
vom Himmel fallen werden und die Aus-
erwählten aus allen vier Himmelsrichtun-
gen bis zum Ende von Himmel und Erde 
zusammengeführt würden, Jesus lebte also 
auf einer Erdenscheibe, die Sternlein waren 
kleine Lichtlein und auf Wolken konnte 
man stehen. 

Was sagt der Oberbischof zum Weltenende? "Sind die Zeichen unserer Zeit die Vorboten, dass das Ende vor 
der Tür steht? Manche sehen es so. Aber ist es wirklich schon 'das Ende der Welt'? Stehen wir vielleicht einfach 
am Ende einer Epoche? Zum Beispiel am Ende einer großen Wohlstandsperiode? Oder am Ende der weltweiten 
Vorherrschaft Europas? Oder nur vor dem Ende des Euros? Eines ist sicher: Die Zeiten ändern sich! Aber haben 
sie das nicht immer getan?"  

Ja, die Zeiten ändern sich seit Milliarden von Jahren und irgendwann wird auch unsere Sonne unsere Erde ver-
nichten, vielleicht hat aber vorher die Menschheit eh schon sich selber vernichtet.  
  
Noch der Schlusssatz vom Schönborn: "Das Wort Jesu kann uns da Halt geben: 'Himmel und Erde werden ver-
gehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.' Was immer in unserem Leben zu Ende geht, auf sein Wort 
bleibt Verlass."   

Selbstverständlich! Auf alles, was Jesus sagt, ist Verlass, auf den Weltuntergang zur Lebzeiten seiner Zeitgenos-
sen, auf Sterne, die auf die Erde fallen können und auf die vom Himmel begrenzte Erdenscheibe. Und zum unver-
gänglichen Jesus-Wort könnte man darauf hinweisen, dass auch die Wörter vom Zeus oder vom Wotan noch über-
liefert sind, aber auch das Christentum auf dem Weg der gleichen Vergänglichkeit ist, in hundert Jahren wird viel-
leicht der Jesus im selben Archiv sitzen wie die anderen alten Götter und die dann lebenden Menschen werden 
sich wundern, was für seltsame Dinge ihre Vorfahren einmal für wahr gehalten haben oder für wahr halten muss-
ten. So möge es sein. 

 

 


